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Predigtitudie über Joh. 6, 22—71. 


(Fortfegung.) 

Der HErr hatte feine Rede dort in der Schule zu Kapernaum 
vollendet. Cr hatte den Juden gezeigt, daß er das Brot de Lebens 
fet, das der Welt das ewige Leben gibt. Wie die Juden im allgemeinen 
Dieje Rede de3 Herrn aufgenommen hatten, darauf hat der Evangelijt 
wiederholt Hingewiefen. Sie hatten gefragt, fie hatten gemurrt, fie 
hatten fic) untereinander über den Ginn feiner Worte geftritten, aber 
feine Worte im Glauben anzunehmen, diefes Lebensbrot zu effen und 
fein Blut gu trinfen und aljo ewige Leben zu haben, des hatten fie 
fich gemeigert. Sie hatten jich felbjt nicht wert geachtet de3 etwigen 
Lebens, das der HErr, ihr Heiland, ihnen darreichte. 

Nun richtet der Ehangelijt unfern Bliet auch auf die Jünger des 
HErrn; er berichtet uns, was für eine Aufnahme die Worte Chrifti 
bei ihnen gefunden haben. „Viel nun jeiner Jünger, die das hörten, 
fpraden: Das ift eine harte Rede; iver fann fie hören?“ 8. 60. Unter 
den Siingern find hier nicht etwa die Zwölf zu verftehen, fondern der 
weitere Kreis der Zünger. Während feiner galilätfchen Wirffamfeit 
befonder3 folgten ja zugeiten viele dem HErrn nach, das heißt, jte bez 
fannten fich zu ihm, begleiteten ihn auch wohl zeitweife auf jeinen 
Wanderungen. Auch dort in Kapernaum werden an jenem Tage nicht 
twenige diefer Siinger zugegen getvefen fein und den Worten SCfu guge- 
hort haben. ME YEfus geendet hatte, da lautete das Urteil vieler 
diefer Singer alfo, daß das eine harte Rede fet, eine Rede, die 
fehiver jet anzunehmen, die man unmöglich glauben fonne. Was machte 
ihnen die Rede des HEren zu einer harten? Wohl nicht diefes, daß fie 
feine Iebten Worte, daß man fein Fleifch effen und fein Blut trinken 
müffe, um das eivige Leben gu haben, fo grob jinnlich aufgefaßt hätten, 
als ob das die Meinung des HEren geiwefen fei, daß man natürlicher- 
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mweife fein Fleifch eifen und fein Blut trinfen miijfe, und jte daran ji) 
geftoßen hätten. Sie verjtanden gar wohl, daß der HErr bildlich rede. 
Aber daran ftießen fie fich, daß er das eiwige'Xeben jo gang auf feine 
Berfon febe, dak er lehrte, daß man allein durch den Glauben an ihn 
felig werde. Wir beobachten bei diefen Leuten den Anjtoß, den die 
Vernunft allezeit nimmt an der Lehre des Evangeliums, dag wir allein 
aus Gnaden felig werden, daß der Menfch felbjt nichts tut, nichts tun 
ann, fich die Seligfeit zu verdienen, daß fein anderer Name den Men- 
fehen gegeben ift, darinnen fie follen jelig werden, denn allein der Name 
diefes Menfchenfohnes, unfers einigen Heilandes. Das ijt das große 
Örgernis, das alle Vernunft an Chrijto nimmt. Das wirft alle Selbit- 
gerechtigfeit der Menfchen zu Boden, macht den natürliden Hochmut 
de3 Menfchen gründlich zufchanden. 

Auf die Einreden feiner Feinde hatte der HErr fich direft nicht 
eingelaffen. Sie redeten gegen ihn aus eitel Bosheit. Anders handelt 
er bei den Einwürfen feiner Sünger. Er fah, daß mande bon diejen 
noch zu retten waren, und fo wendet er fich nun an diefe injonderheit. 
Der Here Hat Mitleid mit der Schwachheit, mit der Torheit feiner 
Sünger. Er geht auch denen mit aller Xiebe nach, die bon dem rechten 
Wege abirren. Cr arbeitet mit feinem Wort an ihren Seelen, daß er 
fie wieder gurechtbringe. &3 beißt meiter: „Da GYEfus aber bei jich 
felbjt merkte, daß feine Siinger darüber murrten, fprach er zu ihnen: 
Ürgert euc) Das? Wie, wenn ihr denn jehen werdet des Menjcen Sohn 
auffahren dahin, da er zubor war?“ 3. 61. 62. Der HErr merfte 
bei fim jelbft, daß feine Sünger über feine Rede murrten, er 
merkte e3 nicht erft an ihren Worten oder an ihren univilligen Ge- 
bärden. Er las in ihren Herzen, er fah ihre böfen Gedanken; er ift 
ja der Herzensfündiger. Und alfobald wendet er jich an fie und fucht 
ihre Bedenken zu zerjtreuen, ihre irrigen Gedanken zurechtzuitellen. 
„Üargert euch daS?“ jo redet er fie an. Er las in ihrem Herzen, 
daß jie fich argerten über feine Rede, bejonders wohl darüber, dak er 
fo entjchieden gejagt hatte: „Werdet ihr nicht efjen das Fleifeh des 
Menjchenfohnes und trinken fein Blut, fo habt ihr fein Leben in euch. 
Wer mein Fleifch ipt und trinft mein Blut, der hat das ewige Leben. 
Und ich werde ihn aufertweden am Süngften Tage.” Der HErr will 
jagen: Daran ftoßt ihr euch, das will euch im Glauben an mich irre= 
maden, daß ich predige, daß ich allein der Heiland bin, der der Welt 
das ewige Leben erwirbt, daß man nur durch den Glauben an mich 
jelig werden fann. Ihr nehmt Anftoß daran, daß ich fo hohe Dinge 
bon mir ausfage, ich, der ich alS ein armer und geringer Menjch 
bor euch jtehe. Seht mich nicht an mit den Augen eurer Vernunft. 
„Wie, wenn ih nun auffahren werde dahin, da id 
gubor war?!“ Wie jteht es dann? E38 fommt die Zeit, da ich nicht 
arm und niedrig bin, da ich auffahren werde zu meinem Vater, zu 
meiner Herrlichkeit, die ich bei ihm hatte bor Grundlegung der Welt. 
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Bedenkt, jo will der HErr ihnen fagen, tver ich bin. ch bin der 
Sohn Gottes, vom Vater in Ewigfeit geboren, der wahre Gott 
felbjt. Das werde ich bemweifen vor aller Welt, wenn ich nach meinem 
Zode twieder auferftehen und gen Himmel fahren werde zu meinem 
Vater, der mich in die Welt gefandt hat. Dann werdet ihr auch er- 
fennen, daß ich der ewige Sohn des Vaters bin, Wie, wollt ihr euch 
da ärgern, daß ich gejagt habe, dak ich allein es fei, der der Welt das 
Leben, das etvige Leben, gibt? &3 ift wahrlich feine Anmaßung, wenn 
der HErr den Anjpruch erhebt, daß er der alleinige Heiland der Welt fei. 
Er ijt eS in der Tat und Wahrheit. In vollem Mae werden wir e3 
erfahren, wenn er nach feiner Verheigung twiederfommen tvird, zu richten 
die Vebendigen und die Toten. Wer ihn hier nicht als feinen Heiland 
erfennt, wer hier nicht fein Fleifch ipt und fein Blut trinkt, der wird 
ihn dort anerfennen müffen als feinen Richter, der ihn in feinem gez 
rechten Gericht dem ewigen Tod iibertveift. 

Nuther fchreibt: „ES ift mit trefflichen Worten geredet: ,des 
Menjihen Sohn‘ zeigt damit an, daß er wahrhaftiger Gott und 
Menfch fet, und will die menschliche Natur mit haben, die er von Maria 
an jich genommen hat, iwie fonft Kinder von einer Mutter geboren twerz 
den, und will fagen: Sch bin auch ein Menjchenfohn, ein recht natür= 
Tich Kind und lebendige Berjon, nicht eine Zarve, Gefpüfnis oder Ge- 
fpenjt. Und will dennoch diefer Menjchenfohn wieder dahin, da er zubor 
getwejen ijt. licht es alfo ineinander, daß in einer Berfon fei 
Gottes und Marien3 Sohn, und eben der Menfchenfohn twill da wieder 
hin, da er bor war, das ift, zu Gott. Bubor, ehe er Menfch ward, 
war er Gottes Sohn bon Emigfeit (Yoh. 1, 1 ff.); nach der Menfch- 
beit aber zu rechnen, hat er zeitlich angefangen, hat ein zeitlich, neu 
Wefen und auch ein eiwiges zugleich miteinander auf Erden gehabt. 
Alfo ftimmen die gio Naturen in einer erfon zufammen.“ 
(VII, 2374.) 

Und nun warnt der HErr feine Singer, doch ja nicht den Cinz 
mwürfen ihrer Vernunft zu folgen, fondern an feinem Wort zu bleiben, 
das Geijt und Leben jei, dann würden fie Das Ärgernis des Kreuzes 
überivinden. Gr fagt ihnen weiter: „Der Geift ift’3, der da Iebendig 
macht; das Fleifch ijt fein nitbe. Die Worte, die ich rede, die find 
Geift und find Leben“, BV. 63. Diefe Worte, befonders der erite Sab 
diefes DVerjes, find vielfach falfch veritanden, vielfach gemigbraucht 
worden, um falfche Lehre zu deden. Wir brauchen Hier nur an 
Qwingli und feine Gefinnungsgenofien gu denfen, tmelche diefe Worte 
gegen das rechte, flare Verftändnis der Abendmahlsworte ins Feld ge- 
führt und behauptet haben, der HErr lehre Hier, dag fein Aleilch 
nichts nüße fei. Dak das nicht das rechte Verjtändnis diejer Worte 
fein fann, liegt auf der Hand. Wie fönnte der HErr ausjagen, daß 
fein Sleifd nichts nüße fet, da er gerade zubor gejagt hatte, daß fein 
Zleifch die rechte Speife fei, daß fein Fleifch der Welt das ewige Leben 
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gebe? Gein Fleifd ijt nicht mie anderes Fleifch der Menjchen, jon- 
dern ein göttliches Fleifch, von dem Heiligen Geijt ohne Sünden emp- 
fangen. — Wllerlet Schwärmer haben diefe Worte gemißbraucht, um gu 
behaupten, das Wort der Schrift, die heiligen Saframente, bon Gott 
felbft eingejebt, jeien nichts nüße, denn fie feien Fleifch; der Geiit, der 
ohne Wort und Saframent fic) unmittelbar in dem Herzen der Men- 
ichen offenbare, der müffe es tun. G8 ift Har, daß nichts Derartiges 
in diefen Worten des HErrn fteht. Was der HErr hier fagen mill, ijt 
diejes: er will feine fehtvankenden Jünger ermahnen, doc ja nicht 
dem Kleifch zu folgen; das fei nichts niike, das führe in die 
Irre. Sie follten dem Geift folgen, dem Geiite Gottes, der 
mit feinem, mit SEfu Wort gegeben werde, dann würden jie das ewige 
Leben erlangen. Go verfteht Luther diefe Worte. Er fchreibt: „In 
der Heiligen Schrift wird ‚Geift‘ genannt, was bom Heiligen Getit ift; 
und ‚Rleifch‘ heißt, das vom Fleifch geboren ift. Da frage alle Men- 
fhen, fonderlich die Weiber, welche twifjen, mie ein Kind bon einer 
Mutter geboren wird mit Leib und Ceele. Das ijt nicht Fleijch, wie 
fonft in der Fleifchbanf feil ijt, fondern ein lebendig Kind, das Die 
Vernunft mit jich bringt von der Mutter. Leibe und damit aufiwachft. 
Darum fo heißt Ehriftus alles Fleijch, was vom Fleifch geboren ift, 
nämlich alle meifen und Flugen Leute in der Welt, die Könige und 
Fürsten auf Erden. Stem, Vater und Mutter ijt auch Fleijch, und 
twas aus ihnen befamt, gefdaffen und geboren wird und twadhft, gleich- 
vie ein großer Baum aus einem Kern wählt. Summa Summarum: 
Ein Menfch, der von einem Mann und Weib geboren, wird Fleifch ge- 
nannt, denn er fommt bom leifch her und wird bon Vater und Mutter 
gezeugt. Was er nun fann bon Pflanzen, Bauen, bon Künften und 
Handwerfen, oder was er von Arbeit und Gejchieklichkeit in feinem Kopf 
trägt und aus der Vernunft vermag, da3 heißt alles Fleifch, denn eS ift 
de3 weiblichen Kindes“ (des Kindes, Das vom Weib geboren ijt) „Ges 
ichäfte und fommt vom Fleifch, von Vater und Mutter, feine Vernunft 
bringt’s mit, gleichiwie ein Baum feine Blätter und Blüten trägt. 
Darum, was aus der Vernunft entjpringt, das heißt alles Fleifh. .. . 
Was aber nicht Fleijch, jondern über Fleifd ijt, daS wird genannt 
Geift. Er will fagen: Wenn alle Vernunft zufammenfäme, jo mag 
fie die Worte nicht verjtehen noch leiden; und je heiliger oder jcharf- 
finniger, geübter und flüger die Vernunft ift, je weniger fie e3 ver- 
nimmt. Man muß in eine andere Schule fommen und der Vernunft 
Urlaub geben. Collen aber die Worte berftanden werden und ins Herz 
gehen, fo muß ein Höheres fommen, denn aller Menfchen Weisheit ijt 
und vermag. Man muß in eine andere Schule fommen und der Ber 
nunft Urlaub geben, jte nicht zu Rate nehmen, fondern fchtveigen und 
heißen tot fein, ihr die Augen ausftedhen und die Federn rupfen, wer 
anders dies beritehen will. Da gilt und hilft alfo jagen: WahrYich, 
daß ich foll jeinen Leib effen und fein Blut trinfen, da twill ich nicht 
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erit die Vernunft um fragen, fondern hören, twas der Herr Chrijtus 
jelber davon jagt. Denn die Vernunft macht dir einen böfen Gedanken 
über den andern; das läßt fie nicht und rümpft fich darüber. Wer fie 
aber aljo überwinden fann, der fommt in die geiftliche Schule und 
Wejen, er mißt die Worte nicht ab, fondern fprigt: Ich will allein 
hören, was der HErr jagt, nämlich, ich foll fein Fleifch effen und fein 
Blut trinfen; mehr habe ich nicht, dabei bleibe ich, die will ich glauben. 
€3 liegt mir nichts daran, dak ich eS nicht jehe oder nicht fann aus- 
rechnen; eS fchicte jich in meinem Haupt, wie e3 wolle, fo will ich diefe 
Worte hören. Dazu gehört ein anderer Lehrer und Schulmeifter denn 
die Vernunft, nämlich der Heilige Geift, der muß in diefer geiftlichen 
Schule Tehren und fortbringen.“ (VII, 2376. 2381.) Der HGrr 
warnt aljo mit diefen Worten feine Linger davor, ihrer eigenen 
fleifcehlihen Vernunft zu folgen, ihrem Denfen, ihrem Wohlmeinen, 
ihren Wünfchen, ihrer eigenen Gerechtigkeit, kurz, allem, toas aus ihnen 
felbjt, aus ihrem Fleifch, fommt, und allein dem Heiligen Geift zu ge= 
horcen. Und diefen Geift würden fie erlangen durch fein Wort. „Die 
Worte, die ich rede, die find Geift und find Leben.” 
Die Worte, die ich rede — der HErr betont das Wort „ih“. Ach, 
der ich nicht ein gewöhnlicher Mensch bin, fondern bom Himmel gez 
fommen, bom Vater gefandt, der ich Gott bin — meine Worte find 
nicht totes, leeres Menjchentwort, fondern Geift und Leben. Sie 
bringen den Heiligen Geift mit jich, der in den Herzen der Men 
fen das rechte Verjtandnis meines Wortes wirft und den Glauben. 
Und fo bringen meine Worte auch daS Leben, das wahre, ewige 
Leben, für den, der jie glaubt. Auf fein Wort jollen fich feine Künger 
verlaffen, dann mwerden fie das Ürgernis, Das unfere Vernunft an der 
Rede des HErrn nimmt, überwinden, werden aus feinen Worten den 
Heiligen Geift und das Leben erlangen. Das gilt auch heute nod. 
Wir haben Chrijti Wort und Rede in der Heiligen Schrift. Und an 
dem, was die Schrift fagt, nimmt die Vernunft immer wieder Anjtoß, 
befonders daran, was fie uns jagt bom GSeligiverden allein durch den 
Glauben an KEfum Chriftum als den einigen Heiland. Wollen wir 
bei Gottes Wort bleiben, fo müffen wir immer wieder die Augen unferer 
Vernunft jchliegen und auf die Schrift allein merfen. Yn ihr twaltet 
und wirft der Geift, der lebendig macht. 

Noch mehr hat der HErr feinen Jüngern zu fagen. Cr fpricht 
weiter: ,, Uber e3 find etliche unter euch, die glauben nicht”, und der 
Changelift febt Hinzu: „Denn IEfus wußte von Anfang wohl, welche 
nicht glaubend waren, und welcher ihn verraten wiirde“, BV. 64. Gang 
ähnlich, wie der HErr den Juden gejagt hatte (BV. 36): „Uber ich 
hab’s euch gejagt, daß ihe mich gefehen habt und glaubt doch nicht“, fo 
fagt er nun auch feinen Siingern, daß etliche unter ihnen feien, die 
nicht glaubten, die nicht im Glauben ftünden. Cr meift fie damit 
hin auf den eigentlichen Grund ihres Ürgerniffes an BEfu Rede, auf 
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ihren Unglauben. Der Unglaube ift des Menjchen eigene Schuld. Wer 
an XGfu Rede fich ärgert, wer daran Anftoß nimmt und dem HErrn 
feind wird, der trägt felbjt die Schuld daran. In dem meiteren Sünger- 
freis des HErrn, unter denen, die fi) zur Kirche Halten, die fich zu dem 
HErrn äußerlich befennen, gibt e3 immer folche, die doch nicht an ihn 
glauben, die nur den Schein eines gottfeligen Wejens haben, aber jeine 
Kraft verleugnen. Sie find nur Heuchler, auch wenn fie eS jelbjt nicht 
erfennen, fondern fich über jich felbit taufchen würden. Solche Leute, 
die Heuchler, fünnen wohl andere Menfchen taufden; ja, auch das 
fommt vor, daß fie fich felbjt täufchen; aber einen fönnen fie nicht 
taujden und betrügen, das ijt SEfus, der Hergensfiindiger. Der HErr 
weiß, mer an ihn glaubt, wer ihn bon Herzen als feinen Heiland ans 
erfennt, wen der Vater ihm gegeben hat. Cr fennt die Seinen, fo 
fennt er auch die, die fich des Glaubens im Herzen weigern, auch wenn 
fie mit Dem Munde ,HErr, HErrel” fagen. Auch wir müfjen immer 
wieder beten: „Erforfehe mich, Gott, und erfahre mein Herz; prüfe 
mich und erfahre, wie ich’S meine, und fiehe, ob ich auf böfem Wege bin, 
und leite mich auf emigem Wege.“ (Pf. 139, 23. 24.) 

„Und er fprach: Darum habe ich euch gejagt, niemand fann zu 
mir fommen, e3 fet ihm denn bon meinem Vater gegeben“, ®. 65. 
Nochmals erinnert der HErr feine Jünger daran, daß der wahre Glaube 
Gottes Werk allein ift. Wer nicht glaubt, der hat die Schuld fi} 
felbjt zugufchreiben. Gott hat auch ihm in feinem Wort die Kraft ge- 
geben, daß er zum Glauben fommen fonnte, aber auf der andern Geite, 
wer an feinen Heiland glaubt, der hat das nicht fich jelbit zu verdanken, 
das ift ifm bom Vater gegeben. Der Vater hat ihn durdh das 
Wort des Evangeliums zum Sohn gezogen, hat ihn twillig gemacht, daß 
er fich jeinem Heiland ergeben hat. Wie fich diefe beiden Wahrheiten, 
die der HErr uns auch hier wieder bor die Augen jtellt, reimen, das 
wijfen wir nicht, jollen’3 auch in diefem Leben nicht wiffen twollen, fon= 
dern uns einfach an das Wort unfers Gottes halten. Im Licht der 
Emigfeit wird uns auch diefe Sache Far werden. 

„Bon dem an gingen feiner Nünger viel Hinter fich und wandelten 
Hinfort nicht mehr mit ihm“, VB. 66. Mit diefem Vers beginnt der 
legte Abjchnitt diefes wichtigen jechiten Kapitel im Evangelium des 
Sohannes. Nach diefen Worten des HErrn trat alfo eine Scheidung 
unter den Nüngern ein. Viele wandten fi von dem 
Herrn ab. ES zeigte ji, daß der HErr die Wahrheit gefagt hatte, 
als er ihnen zurief, daß etliche unter ihnen feien, die nicht glaubten. 
Nun wandten fie jich auch Außerlich bon dem HErrn ab, fie gingen nun 
ihre eigenen Wege und folgten SEfu nicht mehr nach. Cine folche 
Sichtung tritt in der Kirche des HErrn häufiger ein. C8 gibt ja immer 
folche, die halten fic) zu den Haufen der Chriften aus allerlei äußer- 
lien Gründen, fet e3 irgendein Vorteil für diefes oder jenes Leben, 
den fie fid) Dabon berfpredjen, fet eS auch nur alte Gewohnheit, die fie 
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mitgehen läßt. Und mander bleibt fo bei der Kirche bis an fein Ende, 
bis er mit Schreden gewahr wird, dak fein vermeintliches Chriftentum 
doch nur Heuchelei war. Aber gutveilen feheiden fich diefe unlauteren 
Elemente jchon in diefer Welt von den Chrijten. Irgend etwas ift eg, 
woran fie jich jtoßen bei SEfu, irgendeine Lehre der Heiligen Schrift, 
oder daß diejes oder jenes von ihnen gefordert wird, was fie verleugnen 
follen, was ihnen doch fo lieb ift, mas fie nicht miffen wollen. Daran 
wird eS dann offenbar, daß ihnen die Welt und ihr Fleifch doch Lieber 
ift als ihr Heiland. Sie wenden dann auch auferlich dem SErrn den 
Rüden und gehen ganz offenbar mit der Welt. Wie mander ijt fon 
ettva durch die Logenfrage offenbar geworden al3 ein Undrift! Sa, 
eS fommt auch vor, daß jelbit folche, die im lebendigen Glauben an 
ihren Heiland ftanden, doch noch ihren Glauben verleugnet und ihren 
Heiland jchnöde verlafien, ihm den Rüden gefehrt haben, um der Welt 
und dem Teufel hinfort zu dienen. Immer wieder fehen und merfen 
wir Abfall, oft großen Abfall, in der Kirche des HErrn, unter feinen 
Süngern. 

Ohne Ziveifel war der HErr tief betrübt über den Abfall feiner 
bisherigen Singer. Der HErr will ja fo gern alle Menfchen jelig 
machen. Go heiß ijt jeine Liebe zu allen Menfchen, daß er für alle, 
fie zu retten bom ewigen Tode, fein Blut vergofjen bat, daß er ihnen 
mit jo bewundernsmwerter Langmut nachgeht mit feinem Wort, um fie 
zu befehren von dem Irrtum ihrer Wege. Sollte e3 nicht fein Hei- 
landSherz aufs tiefite verivunden, wenn Sünder fich von jeiner Liebe 
abivenden, wenn fogar jolche wieder hinter fich gehen und ihn verlaffen, 
Die er fchon geivonnen hatte? In jeinem tiefen Schmerz wendet er fich 
an die Bmolfe, an jeine Apoftel, die er jich infonderheit erwählt 
hatte, daß jie feine Zeugen jeien bis an der Welt Ende; er wendet jich 
an fie und legt ihnen die herzbeiweglihe Frage vor: „Wollt ihr 
auch weggehen?” Ahr jeht, wie die Juden wider mich murren, 
toie fie meine Lehre veriverfen, wie fie nichts bon mir ifjen wollen 
als bon ihrem Heiland; ihr febt, wie felbit viele bon denen, die mit 
ung gewandelt find, die in mir den Meffias erfannt hatten, fich bon 
ung abgetvandt haben. Wie fteht es nun mit euch, die ihr mir bis jebt 
treu geblieben feid? Wollt ihr mir auch untreu werden? Wollt ihr 
mich auch verlaffen und dem großen Haufen nachfolgen, mit der Menge 
laufen? Diefe ernfte Frage richtet der HErr gar Häufig an feine 
Zünger; er richtet fie an uns gerade auch in unferer Zeit. Gerade 
in unferer Zeit ift der Abfall vom HErrn wieder ein großer geworden. 
Viele, viele wenden fich vom HErrn ab, entweder weil fie meinen, daß 
die Lehren der Schrift fich mit den angeblich gejicherten Refultaten der 
Wiffenfchaft nicht vereinigen Tießen, und fie diefer lieber folgen mollen 
als dem allmächtigen Schöpfer des Weltall, oder meil jie ihren Ver- 
gnügungen und Lüften frönen und fic) darin Durch den heiligen Gott 
und feine Gebote nicht ftören laffen wollen, oder teil fie fic) ärgern in 
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ihrer Gelbftgerechtigfeit, daß BEfus allein aus Gnaden jelig machen 
will, daß bei ihm nichts gilt als Gnad’ und Gunjt. Und wenn wir 
Chrijten nun diefen Abfall fehen, wenn e3 uns einmal fo recht lebendig 
vor die Augen tritt, wie fo mance, die mit uns wandelten auf dem 
jchmalen Wege, fo manche, die mit uns vielleicht am Altar dem HErrn 
Treue gelobt haben, dann doch Hinter jich gehen und den HErrn ver- 
laffen, dann tritt der HErr gleichfam auch an uns heran mit Diejer 
ernften Frage: Wie fteht es mit euch? Wollt ihr auch meggehen? 
Sehen wir zu, daß wir dem HErrn dann die rechte Antivort geben! 
Unfer Fleifch twill immer den Srrimeg. 

Betrus hat im Namen aller Jünger eine herrliche Antwort 
gegeben. Gr hat fich hier als ein rechter Befenner ertviejen. „Da 
antwortete ifm Gimon Petrus: HErr, wohin follen wir gehen? Du 
Haft Worte des etwigen Lebens; und wir haben geglaubt und erfannt, 
Dak du bijt Ehriftus, der Sohn des Iebendigen Gottes“, BV. 68. 69. 
Wahrlich, ein herrliches Bekenntnis! Wenn wir dich verlajjen, wohin 
jollen mir dann gehen? Wo fonnen mir das finden, was du 
uns bietejt, was wir fo nötig haben? Du haft Worte des 
ewigen Lebens Du berheißt uns in deinen Worten etwiges 
Leben, das font niemand uns geben fatn. Und was du in deinem 
Wort verheißt, das fannjt du uns geben. Wir haben das erfannt, 
daß du bift Chrijtus, der getvei3fagte Mejias, Der Sohn des 
lebendigen Gottes Du fannit uns wahrlich das ewige Leben 
mitteilen. Wie follten wir dich aljo verlajjen? Wer fonnte uns geben, 
twas wir an dir haben, Leben und Geligfeit? „Hungernd und dürjtend 
nach ewigen Leben waren fie zu SEfu gefommen. Und er hatte jie 
nicht Hinausgeftoßen; gu wem jollten jie nun gehen? Sie mußten 
feinen andern Heiland. Wohl waren jie noch Anfänger im Glauben 
und Kinder am Verftändnis, aber eins ftand ihnen feit: SEfus und 
fon{t feiner fann uns felig machen! Ohne ihn fonnten fie nicht mehr 
fein; ein Leben ohne BEjum mare ihnen wüjte und leer, finjter und 
tot getvejen. Cmiges Leben brachte YEfus ihrem Leben ein, darum 
wollten, darum fonnten jie nicht mweggehen, jo Tieb ihnen ihrer Seelen 
Geligfeit war. Emwige3 Leben — diejes Grundthema hat Petrus 
aus den Worten des HErrn gehört und gelernt. Was Chriftus in fein 
Herz hineingejprochen, das hallt als jubelnde3 Befenntnis daraus wider. 
Petrus, und die von feinem ‚wir‘ umfaßt wurden, die mirften eben die 
unberganglide, ins eiwige Leben bleibende Speife, welche ihnen des 
Menfden Sohn geben wollte; denn fie glaubten an den, den Gott verz 
fiegelt und gejandt Hat (8. 27. 29). Wir haben geglaubt, und glau- 
bend deinen Worten, die ewwiges Leben find, Haben mir erkannt, dak du 
bift Chrijtus, der Sohn des lebendigen Gottes. Gerade umgefehrt wie 
die ungläubigen Juden und die hinterfichgehenden Singer ift Petri 
Herz bejtellt. Während jene fich ärgern, daß diefer fein Fleifch 
gum Cijen geben wollte, tut Petrus feinen Mund weit auf, damit Chri- 
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tus, der Sohn des [lebendigen Gottes, ihn fülle. Er will effen und 
trinfen das Fleifeh und Blut des Menfchenfohnes.“ (Veffer.) 

Diejes Bekenntnis foll aller Chriften Bekenntnis fein, und bei 
diefem Bekenntnis follen fie bleiben. Wo follten jie auch hingehen? 
war, die Welt lodt und reizt fie, fie halt ihnen mance Güter und 
Herrlichkeiten vor Augen. Sie lock mit ihrer Weisheit, mit ihrer Ge- 
rechtigfeit und Ehrbarfeit, mit ihren mannigfachen Vergnügungen, mit 
ihren Lüften und manderlei Wollüften, mit ihrem Reichtum, mit ihren 
Ehren ufw. Das fann uns nicht reizen. Die Welt hält einmal ge- 
mwöhnlich nicht, was fie verfpricht. Und wenn fie eS hielte, wenn fie 
ung alle Güter in den Schoß fehütten würde, das find alles ver- 
ganglide Güter, die das tiefite Bedürfnis unfers Herzens und 
Lebens nicht ftillen fonnen. Das find Güter, die nicht bleiben, die wir 
in der Stunde der größten Not, in der Stunde des Todes, zuriclaffen 
müffen. IEjus allein gibt ung Leben. Das ijt das Gut, das wir 
in Sünden toten Menfchen brauchen, wahres Leben in Gott und mit 
Gott. Er errettet un3 aus dem Tod der Sünden, er verföhnt uns mit 
Gott, bringt uns wieder in Gemeinjchaft mit Gott, und das ift das 
wahre Leben. Und das Leben, das er uns verheißt, ijt ewiges Leben, 
ein unbergdnglicdes Gut, ein Gut, das wirklich die tieffte Not unferer 
Seele, unfere Sünde, wegnimmt, ein Gut, das uns bleibt, das felbjt 
der Tod uns nicht rauben fann. Wenn auch der Tod diefes irdijche 
Leben nimmt, der HErr wird uns auferwecden am Süngjten Tage, daß 
Leib und Seele ewig leben, etvig jich freuen werden in dem lebendigen 
Gott. Und diefer SEjus fann uns wirklich geben, twas er verheißt. 
Er ijt nicht ein jchwacher Menjch, der wohl viel veripricht und dann 
feine Verfprecgungen nicht Hinausführen fann; nein, er ijt der Sohn 
Des lebendigen Gottes, er ijt der wahre Gott felbft, der All- 
mächtige, Dem auch der Teufel jelbjt nicht widerjtehen fann. Er ijt 
Ehrijtu3, der verheipene Mejfiag. Er ijt von feinem Vater ge- 
jandt und in diefe Welt gefommen, um uns diefes große Gut zu erz 
werben, und er hat eS uns erworben durch fein heiliges, teures Blut 
und durch fein unfchuldiges Leiden und Sterben. Daß diejer ijt Chri- 
ftus, des Tebendigen Gottes Sohn, das glauben mir nach Gottes 
Wort, das haben mir im Glauben aus Gottes untrüglidem Wort er - 
fannt, das haben wir erfannt und erfennen e3 immer wieder in 
unferm ganzen Chriftenleben. Er hat fich uns beiviefen und beieijt 
fich fort und fort in taufenderlei Nöten und Anfechtungen, in taufender- 
fet feligen Stunden als unfer allmächtiger, göttlicher Heiland. Wie 
follten tir ihn verlaffen? Bei ihm mollen wir bleiben. „Das tit 
unfere Lehre, und das heißen feine Worte, daß Chrijtus fet der Sohn 
Gottes. Yn diefem Worte ijt gefaßt die ganze Predigt, jo wir bon 
dem chriftlichen Glauben predigen oder von dem Glauben an Chrijtum 
ehren. Und wer dies Wort, dies Hauptftüic hriftlicher Lehre, hat, der 
hat alles und gar allein. Da fehe man zu, es ijt Chriftus, Gottes 
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Sohn, in unfern Wugen verborgen, man fieht ihn nicht; mir werden 
ihn aber fehen am Siingjten Tage. Unterdes haben wir die Worte des 
Lebens, den Glauben, und erfahren’3 auch, dak SEfus fet Chriftus, 
der Sohn Gottes, der Priejter und König; der foll dein HErr fein.” 
(Ruther. VII, 2414.) 

Gewiß hat fich der HExrr innig über dies gute Befenntnis jeines 
Süngers gefreut, welches die andern Jünger jtillfegmeigend zu dem 
ihrigen machten. © mar ja in der Tat ein gutes VBelenntnis, das 
rechte Bekenntnis, das Leben und Geligfeit mit fich bringt, wenn es 
aus dem Glauben, aus dem Herzen fommt. Aber auch dieje Freude 
an feinen Süngern, an den zwölf Apojteln, ijt nicht ungetrübt. Mit 
Wehmut fest der HErr Hinzu: „Habe ich nicht euch gwolf ermabhlt? 
Und euer einer ift ein Teufel! Gr redete aber von dem Buda Simon 
Sichariot; derfelbige verriet ihn hernach und war der Zivölfen einer“, 
B. 70. 71. Auch unter der Heinen Schar, die dem HErrn damals treu 
blieb, befand jich noch einer, der eS nicht redlich mit Dem HErrn meinte, 
fein Verräter, Judas Ifhariot. Und der HErr fannte die- 
jen Verräter wohl, wenn auch feiner der WApojtel damals ahnte, mer 
der fei, bon dem der HErr rede, den er einen Teufel nannte. Warum 
wies wohl der HErr in diefer Stunde, gerade als die Jünger ihren 
Glauben an ihn, ihren Heiland, befannten, auf jeinen Verräter hin? 
Er twollte fie ohne Ziveifel warnen. Diefe Warnung jollte fie beivegen, 
ihrem HErrn um fo treuer zu fein, fic) um jo mehr bor ihrem Fleifch 
zu hüten. Sie follten daran gedenken, daß auch unter ihrer Heinen 
Schar, unter den Bivolfen, doch noch ein Verräter jei. Wer e3 mar, 
Das mußten fie nicht. Sie jollten bedenken, daß ein jeder von ihnen 
in Gefahr jtehe, abgufallen und den HErrn zu verlajjen. Sie follten 
dadurd) angetrieben werden, zu machen und zu beten, damit fie in der 
Anfechtung nicht fallen möchten. — &3 ijt das eine Warnung, die alle 
Chriften wohl zu Herzen nehmen miiffen. Wenn wir Chriiten find, 
wenn wir an unjern Heiland glauben, jo freuen wir ung des bon ” 
Herzen, wir danken Gott für feine Gnade, daß er auch ung zu fich ge- 
zogen hat aus lauter Güte; aber wir werden nun nicht fleifchlich ficher, 
wir bergeffen es nicht, dak wir das Fleifh in uns und Teufel und 
Welt um uns haben, die uns Tag und Nacht feinen Frieden innerlich 
noch äußerlich Taffen. Wir bedenken, wie leicht wir fallen können, wie 
viele jon bor uns bom Glauben gefallen find. Go werden mir nicht 
ficher, fondern fürchten ung. Dazu fol e3 uns immer wieder bewegen, 
wenn mir fehen, daß fo mande den Glauben verleugnen, daß wir um 
fo borfichtiger wandeln, daß wir um jo mehr an den HErrn uns halten 
und an fein Wort, dak wir aus feiner Macht im Glauben erhalten 
erden zur Geligfeit, daß twir jpreden: „Ob viel aud) umfehrten zum 
größeften Haufen, jo mill ich dir dDennod in Liebe nachlaufen; denn 
dein Wort, o YEfu, ift Leben und Geift; twas ift wohl, das man nicht 
in SEfu geneupt 2“ GM. 

(Schluß folgt.) 


Predigt über Vuk. 12, 16—21. 347 


Predigt über Luf. 12, 16—21. 


Sn unferm Text erzählt uns unfer Heiland ein Gleichnis. Er 
erzählt uns bon einem reichen Mann, des Feld wohl getragen, der eine 
reiche Ernte eingeheimft hatte. Und was der HErr mit diejem Gleichnis 
uns jagen will, das fehen wir aus den Schlußivorten: „Alfo geht e8, 
wer ihm Schäße fammelt und ift nicht reich in Gott.” (BW. 21.) Der 
Herr will uns davor warnen, daß wir uns Schäbe fammeln auf Erden 
und doch nicht reich in Gott find, das heißt, dabei die wahren, etvigen 
Güter verlieren. Er zeigt uns, daß ein jolches Verfahren Narrheit und 
Zorheit fet. Das ift die Wahrheit, die mir heute beherzigen wollen: 


Der ift ein Narr, der fi) Schäte fammelt und ijt nicht reid in Gott. 
Denn 
ser bang? fein. Herz an Dinge und Giter, Die 
ihm Shlieglih dow nicht helfen fonnen; 
a ev perliert darüber die wahren, bimmilijaen 
Güter. 
1 


„Du Narr“, fo lautet das Urteil des HEren über diejen reichen 
Mann. Warum hat Ehriftus ein folches Urteil über ihn ausgefprochen? 
Er war ein reider Mann, fo erzählt uns GEfus. Er war ein 
reicher Landwirt, ein bedeutender Farmer, der weite Ländereien befaf. 
Und nun hatte in dem Jahr fein Feld auch noch wohl getragen, ihm 
eine ausnahmömeije große Ernte eingebracht. Und fo befaß der Mann 
nun biele Güter. Deswegen jtraft und tadelt ihn der Heiland nicht. 
Der Mann hatte feinen Reichtum nicht auf unrechte Weife, nicht durch 
Diebftahl und Betrug, erlangt. Cr hatte ohne Biweifel fleißig ge- 
arbeitet, feine Felder wohl beftellt, und Gott hatte feinen Segen auf 
Die Arbeit diefeg Mannes gelegt, hatte Regen und Sonnenfcein ihm 
zur rechten Zeit gegeben, und alfo mar fein Getreide wohl geraten, 
aljo war er nun fehr reich geworden. &3 ift feine Sünde, Güter und. 
Reichtiimer zu befiben, wenn fie nur nicht auf unredjte, fündliche Weije 
erworben find. Die Schrift erzählt uns von vielen Männern, die fehr 
reich und doch zugleich glaubige Kinder Gottes, ja große Gottesmänner 
getwefen find. Denfen wir nur an Abraham, Saat und Yafob, an 
Sofeph und David, an Sofeph von Arimathia, den vornehmen und wohl 
auch begüterten Ratsherrn, und andere. Gott ijt es, der den Menjchen 
ihre irdifchen Güter mitteilt, und er gibt dem einen biel, dem andern 
weniger, twie e3 fein Wille ift. Gr fegnet die Arbeit des einen in 
Fülle, fo daß er reich wird in diefer Welt, während ein anderer, der 
doch ebenfo treu und fleißig gearbeitet hat, doch arm bleibt. Das ift 
fo Gottes Wille, daß Arme und Reiche unter uns find, und fo foll 
e3 bleiben bi8 an das Ende der Tage. Wir follen daher auch zufrieden 
fein mit dem, twas Gott uns gibt, und getroft glauben, daß Gott, unfer 
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gütiger Vater, uns fo viel oder fo wenig zuteil werden läßt, wie es 
für uns zum Heil unferer Seele am beiten ift. &3 ift durchaus ber- 
fehrt, wenn heutzutage fo viele, befonders die Sogialiften, jagen, dab 
e3 Sünde fei, Reichtum, ja überhaupt Eigentum zu bejtgen. 

Aber wie verhielt fich num diefer reiche Farmer in bezug auf 
feinen Reichtum? Der HErr erzählt weiter: „Und er gedachte bei ihm 
felbft und fprach: Was foll ich tun? Ach habe nicht, da ich meine 
Früchte Hinfammle. Und fprach: Das twill ich tun; ich will meine 
Scheunen abbrechen und größere bauen und twill drein jammeln alles, 
twas mir gewachfen ijt, und meine Güter“, BV. 17. 18. Bet diefen 
Worten fällt uns zunächit diefes auf, daß der reihe Mann fo gar fein 
Wort des Danes gegen Gott hat, der ihm doch jeinen Reichtum be= 
fchert hatte. Nicht als eine freie Gabe feines gütigen Gottes und 
Vaters nimmt er feine Güter hin, fondern als eine ihm mit Recht 
zufommende Frucht feines Fleißes, feiner Arbeit. Und jo redet er 
denn auch gang ausdrüclich von feinen Früchten, von dem, was ihm 
getwachfen ijt, von feinen Gütern. Was er hat, das fieht er als fein 
ausfchlieglides Eigentum an, mit dem er tun und laffen fann, was 
er twill, über deffen Verwendung er niemand Rechenfdaft jchuldig ijt, 
auch felbjt Gott nicht, dem Geber aller guten Gaben. Er denft daher 
auch gar nicht daran, wie er die gefchenften Güter nach Gottes Willen 
anwenden fönne und molle zur Ehre Gottes und zum Mus feines 
Nachiten. Seine Früchte jind ja ifm getwachjen. Er denft nur 
daran, tote er jeine Güter aufhäufen und fie für fich bewahren möge, 
damit er den größten Vorteil davon habe. Und fo befchließt er denn 
bei fich felbit, feine alten Scheunen abgureiBen und fich größere zu 
bauen und dort den erlangten Erntefegen zu bergen, bis er fein Gez 
treide zum größten Vorteil für fich verfaufen fünne. Diefe fchand- 
Tiche, habjüchtige, geizige Gefinnung, die jtraft und tadelt der HErr. — 
Bei uns Chrijten, geliebte Zuhörer, fol es nicht jo fein. Mle irdifchen 
Güter, die wir empfangen, follen wir erfennen al8 Gottes Gaben. 
Sei e3, daß Gott uns wenig befchert, daß er uns nur unfer befcheiden 
Teil Speife dahinnehmen Taßt — und das ift fchon etwas unau3- 
fprechlich Großes —, fet e8, daß er uns reidere Güter in den Schoß 
fhüttet — und fo jteht e3 bei fo vielen unter ung —, e3 ift alles freie 
Gabe Gottes. Das alles gibt uns Gott aus Yauter väterlicher, gitt- 
icher Güte und Barmherzigkeit, ohne unfer Verdienft und Wiirdigfeit, 
fet e8 nun, daß Gott uns diefe Güter durch Erntefegen gibt oder als 
Ertrag unfers Gefchäfts oder unferer Arbeit. Mle irdifehen Güter follen 
wir daher hinnehmen aus der Hand unfers himmlischen Vaters und 
ihm dafür bon Herzen danfen. Ye mehr Gott uns gibt, je mehr und 
inniger follen mir ihm danfen. Und weil es feine Gaben find, die wir 
haben, jo follen mir danach vor allen Dingen fragen, mie mir diefe 
Güter recht gebrauchen fünnen. Wir follen uns nicht fowohl als 
Herren über diefe Güter anfehen, fondern al8 Haushalter und 
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Verwalter über von Gott ung anvertrautes Gut, das wir ber- 
walten nach feinem Willen, tie er, unfer Gott, ung Auftrag gibt. Das 
it ein foftlic) Ding, wenn ein Menfeh fo ein Haushalter Gottes über 
die irdifchen Güter wird. 

Doch noch mehr. Diefer reihe Mann jagt weiter: „Und will 
jagen gu meiner Seele: Liebe Seele, du haft einen großen Vorrat auf 
viele Jahre; habe nun Rube, if, teinf und habe guten Mut!” B. 19. 
Diejer Menjch bildete fich ein, nun, da er viele Güter habe, da er reich 
jet, nun fonne er hinfort glücklich und zufrieden leben, nun fönne feine 
Geele rubig fein, nun fönne feine Not und Sorge ihn mehr treffen. Auf 
viele Sabre habe er ja nun Vorrat. Was fehle ihm noch? Diefer 
Mann jebte fein Vertrauen auf feine Güter. An fie hing er fein Herz, 
die follten ihm helfen aus aller Not. Sie wurden jein Gott. — Und 
fteht eS nicht leider fo mit fo vielen Menfchen, ja wohl mit den meiiten? 
Wir brauchen ung nur umzufehen in der Welt. überall tritt ung diefe 
Gejinnung entgegen. Immer wieder meint man, nur dann des Lebens 
jiher zu fein und desfelben froh werden zu fünnen, wenn man einen 
großen Vorrat, viele Güter habe. Woher kommt jonjt diefes unauf- 
börlide Nennen und Sagen nach Geld und Gut, diejes rajtlofe Streben, 
Schäbe und immer mehr Schabe zu gewinnen? Woher fommt e3 font, 
daß bet den meijten ihr ganzes Leben fich darum dreht, Güter und 
KReichtümer fich zu fihern? Woher fommt fonft das Bochen und Troßen 
auf jeine Neichtümer, das Sich-Jelbjt-überheben, wenn e3 gelungen ijt, 
wenn Keller und Scheunen wohl gefüllt find? Woher fommen jonjt 
die angftliden Sorgen, die bangen Fragen: „Was werden wir effen? 
Was werden wir trinfen? Womit werden wir uns fleiden?” wenn 
einmal der Vorrat fleiner wird, wenn die irdifchen Güter un in etivas 
entfehwinden? Woher fommt die laute Klage oder die ftumme Ver- 
zweiflung, wenn einmal mwirflide Not, wirflider Mangel an unfere 
Tür Hopft? Wt das nicht alles ein Zeichen, daß man fein Herz hängt 
an die Güter diefer Welt, daß man von ihnen Hilfe und Beiltand er- 
wartet, von ihnen Wohlleben und gute Tage erhofft, auf fie fein Ver- 
trauen febt? Und wenn wir Chrijten uns prüfen, find tir fret bon 
folden Gefinnungen, von joldem Tun? Wie leicht fommen auch mir 
dahin, daß unfer Herz fich hängt an die irdifchen Güter, daß tir unfer 
Bertrauen auf fie feben anjtatt auf den lebendigen Gott! Hier gilt es, 
daß wir allezeit wachen und beten, dak fir in diefer Verfuchung nicht 
fallen und untergehen. 

Wie urteilt nun der HErr über diefe Gefinnung des reichen 
Mannes? Gr jagt furz: „Du Narr.” Er erflart fein Verhalten für 
Narrheit und Torheit. Und warum? Er fügt Hinzu: „Diefe Nacht 
twird man deine Seele bon dir fordern, und mes mwird’3 fein, das du 
bereitet haft?“ GB. 20. Der HErr will jagen: Wie närrifch und töricht 
handelft du, fehon wider alle Vernunft! Du meinft, du hatteft mun 
Vorrat auf viele Jahre; du meinst, du fonnteft nun effen und trinken 
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ohne Sorge, in guter Rube, ja herrlich und in Freuden leben, weil du 
mun genug habeit; auf diefe Güter jebt du dein Vertrauen, die jollen 
dir helfen. Wie töricht ift doch das! Diefe Güter können dir dein 
Leben nicht erhalten oder verlängern. Diefe Nacht wird man deine 
Seele von dir fordern, diefe Nacht fchon ijt e3 mit deinem Leben vorbei, 
und we3 wird dann fein, mas du dir bereitet haft? Wem merden die 
Güter gehören, die du dein Eigentum jest nennjt, auf die du dein Ver- 
trauen febt? Dir gewiß nicht mehr, du mußt fie andern lafjen. Im 
Tode werden dir deine Güter nicht mehr helfen, im Tode und bor 
Gottes Gericht. Wie töricht ift es, daß du folche vergangliche Güter, 
die du jo bald Iaffen mußt, dein eigen nennft, daß du auf fie dein 
Vertrauen fest, die Dir gerade dann nicht helfen fonnen, wenn du die 
Hilfe am meisten nötig haft. 

Sa wahrlich, ein Narr und Tor ift der, der das jeine höchite Sorge 
fein läßt, daß er irdifche Schäße fammelt,.der auf diefe Güter fein Ver- 
trauen febt und bon ihnen Hilfe und Beiltand erwartet in den Zeiten 
der Not und Triibjal. C8 find ja verganglide Güter. Wie leicht fann 
e8 gefchehen, daß diefe Güter un3 wieder genommen werden, diefe Güter, 
die der Roft und die Motten frejjen, und da die Diebe nach graben und 
stehlen! Wie bald fann e3 gejchehen, daß ein reicher Mann, der biele 
Güter hat, in diefer Welt wieder arm dafteht! Wer mollte jo töricht 
fein, auf diefe vergängliden Güter fein Vertrauen zu jeben! Cr 
baut fein Haus auf Gandgrund. Und auch wenn diefe Güter uns 
bleiben, wie bald werden wir ihrer überdrüffigl Sie fonnen daS tiefite 
Bedürfnis unferer Seele nicht ftillen. Sie fonnen uns fein ruhiges 
Gemifjen geben, jie fönnen unfere Sünden nicht wegnehmen, fie fonnen 
uns feinen Frieden mit Gott verjchaffen. Bm beiten Fall können fie 
uns ein furgze3 Wohlleben auf diefer Erde gewähren. — Und noch mehr, 
die irdifchen Güter fonnen un3 unjer Leben nicht erhalten. „Niemand 
lebt davon“, jo jagt Chrijtus gerade bor unferm Tert (8. 15), „daß 
er biele Güter hat.” Nicht um eine Stunde oder auch nur um eine 
Minute fönnen diefe Güter unfer Leben verlängern. Unfer Leben fteht 
allein in Gottes Hand. Wenn feine Stunde fommt, dann müfjen wir 
dabon, der Reiche jotwoh!l tvie der Arme. Und gerade dann, wenn ung 
Hilfe am nötigiten ift, dann müffen wir diefe irdifchen Güter lafjen, 
dann fonnen fie uns nicht mehr helfen, fie fonnen uns nicht bom Tode 
‚erretten oder auch nur das Sterben uns leicht machen. Sit’3 nicht 
töricht, Diefe Schäße zu fammeln, diefen Gütern nachzujagen? ft’3 
nicht töricht, an diefe Güter fein Herz zu hängen, befonders wenn man 
dabei nicht reich ijt in Gott? Und das ift immer der Fall, wenn man 
Das feine Hauptjorge jein läßt, ich irdifche Schabe zu fammeln. Das 
ift daher der zweite Grund, warum Chriftus den einen Narren nennt, 
der fein Streben darauf richtet, fih Schäbe auf Erden zu fammeln, 
weil er dabei arm fvird in Gott, weil er dabei die wahren, ewigen 
Güter verliert. 
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„Aljo geht e8, wer ihm Schabe fammelt und ijt nicht reich in 
Gott”, jo jagt der HErr endlich in unferm Vert. (BW. 21.) Danag 
traten, daß man fich Schäbe jammelt auf Erden, fein Herz an die 
iwdiichen Güter Hängen und dabei reich fein in Gott, das beides läßt 
lich, geliebte Zuhörer, nicht vereinigen. Wer fein Streben darauf 
richtet, jich Schabe gu fammeln, wer an die iwdifchen Güter fein Herz 
hängt, der wird dabei arm in Gott, der verliert dabei feinen Gott 
und damit alle wahren, hHimmlifchen, emigen Güter und Schäte. &3 
fann nicht anders fein. Wer auf die irdifchen Güter fein Vertrauen 
fest, wer bon ihnen Hilfe und Beiftand erwartet in der Not und alfo 
fein Herz an fie hängt, der macht diefe Güter zu feinem Gott. Worauf 
ich mein Vertrauen fege, woran ich mein Herz hänge, das ift mein 
böchites Gut, das ijt mein Gott. Wer fein Herz an den Reichtum 
hängt, der macht den Reichtum, den Mammon, zu feinem Gott. Und 
ie jagt doch der HErr: „Niemand fann ziween Herren dienen. Ents 
weder er wird einen hafjen und den andern lieben, oder er wird 
einem anhangen und den andern beradten. Ahr fonnt nicht Gott 
dienen und dem Mammon.” 3 geht nun einmal nicht. Wenn mir 
unfer Herz an die irdifchen Güter hängen, dann müfjen mir Gott, den 
wahren Gott, aufgeben und alle die Reichtiimer, die wir in ihm haben. 
Sit das ein guter Taufh? Wollen wir, die wir Chrijten find, die wir 
willen, twas wir an Gott, dem höchften Gut, haben, wollen wir diefen 
Taufe eingehen? 

Reid fein in Gott! Ya, in Gott find wir reich. Gott ift 
unfer größter, höchiter Reichtum, unjer höchites Gut. Wann find ir 
reich in Gott? Dann, wenn wir den wahren Gott als unfern Gott 
haben, in dem unfer Herz ruht. Das ijt bei uns von Natur nicht der 
Fall. Bon Natur haffen wir Gott und hängen unfer Herz an die 
tedifhen Dinge. Nur der hat Gott als feinen Gott, der durch Gottes 
Gnade erfannt hat und glaubt, daß Gott um Chrijti millen, der alle 
unfere Sünden getragen und gefühnt hat durch fein ftellbertretendes 
Leiden und Sterben, ihm, dem großen Sünder, berfohnt und gnädig, 
daß Gott in Chrifto fein lieber Vater geworden ift. Wer jo Gott hat, 
daß fein Herz in der Gnade Gottes um Chriftt millen ruht, der ift 
wahrhaft reich, der hat in Gott alles, vor allem die wahren himmz 
Yifchen Güter. Er hat in Chrijto Vergebung der Sünden, er hat wahre 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, er hat Frieden in feinem Gemifjen, 
wahre Freude in dem Heiligen Geift. Bhm ijt hier jchon der Himmel 
beigelegt, die eiwige Seligfeit, das ewige Leben. Gott, der Gott, der 
Himmel und Erde gefdaffen hat, it feines Herzens Trojt und fein 
Teil. Und hat er Gott, ift Gott fein Eigentum, fo ijt er ein Herr 
auch der Güter diefer Welt. Er weiß, Gott, fein himmlijdher Vater, 
der alle diefe Dinge in feiner Gewalt hat, dem alles gehört, was im 
Himmel und auf Erden ift, und der fie gibt, wem er will, der wird ihm 
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von diefen Gütern geben, foviel als ihm not ijt. Das hat ihm Gott 
verheißen, daß er ihn nicht verlaffen noch verfäumen werde. Und wenn 
ihm wirklich einmal die Güter diefer Welt mangeln jollten, ein Chrijt 
hat feine Gorge. Sein Gott bleibt ihm, der wird ihn verforgen. €3 
ift ihm ein leichtes, Durch viel oder wenig gu helfen. Cr fpricht mit 
dem Pfalmijten: „Wenn ich nur dich habe, jo frage ich nichts nach 
Himmel und Erde.” Und Gott mit allen feinen Gütern bleibt ihm 
auch im Tode. Wenn nach Gottes Willen unfer lebtes Stiindlein 
fommt, dann zeigt e8 fich fo recht, welch ein großes Gut unfer Gott ijt. 
Dann fteht er bei uns, dann troftet er ung mit den ewigen Berheigungen 
feines Wortes. Gerade durch den Tod werden wir aufs vollfommenjte 
mit ihm vereinigt, treten wir in die engjte und innigite Gemeinjchaft 
mit ihm. Der Tod führt uns dahin, two ich bei Gott, ohne Not, Sammer 
und Tod, ewig in Freuden foll jhweben. Wahrlich, wer Gott hat, der 
ift reich, unermeßlich reich in ihm. Und wenn nun einem folchen fein 
Gott viele ivdijche Güter bejchert, mie er e3 bismeilen tut, jo gebraucht 
ein Chrift diefe Gaben in rechter Danfbarfeit jo, wie eS jein Gott bon 
ihm haben will. Er gebraucht jie zu jeinem und der Seinigen Unter- 
halt, er gebraucht jie zu Nub und Dienjt de3 bedürftigen Nächiten und 
hilft feiner Not ab. Er gebraucht fie zur Ehre Gottes, zur Ausbreitung 
feines herrlichen Neiches auf Erden, zur Ausbreitung feines Epange- 
Kums. Und jo jhaden ihm die Güter diefer Welt nicht mehr an feiner 
Seele; nein, fie werden nun auch in Wahrheit Güter, die ihn auch im 
Tode nicht verlafjen, jondern die ihm nachfolgen in die Gmigfeit. Was 
er im Glauben mit feinen Gütern hier Gutes getan hat, das wird Gott 
aus Gnaden ihm reichlich belohnen im ewigen Leben. Wahrlich, wer 
Gott bat, der ijt reich in Diefer und in jener Welt. 

Geliebte Zuhörer, wollen wir den Taufd eingehen? Wollen wir 
Gott, unfer höchjtes Gut, hingeben für die Güter diefer Welt? Dow 
gewigklid nicht. Sonjt werden wir entjeblid arm. Wir verlieren Gott 
und damit die ewigen, wahren Güter. Aber wir würden damit auch 
die Güter diefer Welt verlieren. Dann ift endlich die Hölle unfer 
Teil, das ewige Schmadten und VBerfehmachten, die jchredliche Ver 
dammnis. Wir mollen durch Gottes Gnade dana trachten, daß fir 
Gott haben in Chrijto, unferm Heiland, als unfern Vater und in ihm 
reich find an den unbergangliden Schäßen, daß der Himmel unfer Teil 
fet und bleibe. Und gibt ung dann Gott nach feinem weifen Rat mehr 
ixdtjdhe Güter, als mir zum täglichen Leben gebrauchen, fo wollen wir 
fie anwenden zu unjers Gottes Ehre, daß wir uns Freunde machen 
mit dem ungeredhten Mammon, daß fie uns aufnehmen in die eigen 
Hütten. Gott fehenfe uns allen feinen hHimmlifchen Reichtum und er- 
halte ihn un3 in Ehrifto SECful Amen. G. M. 
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In to-day’s Gospel-lesson our dear Savior says: “Seek ye first 
the kingdom of God and His righteousness; and all these things 
shall be added unto you,” v. 33. That is exactly what most people 
will not do. Most people are given to anxious cares for their physical 
welfare, but they in no way manifest anxious cares for their spiritual 
well-being. If you speak to them about things that pertain to this 
temporal life, they at once become very much interested in what you 
say, but if you speak to them about things that pertain to the life 
in the hereafter, they become disinterested, and you will be speaking 
to dull ears. These people are continually asking themselves such 
questions: “What shall we eat? or, What shall we drink? or, Where- 
withal shall we be clothed?’ V. 31. They are continually fretting 
themselves about the morrow. They are always afraid that they 
might fall short of the necessities of this life. “They see mountains 
across their path, and trouble themselves almost to distraction in ad- 
vance to divine how they will ever get up and over them. They 
imagine all kinds of evils to themselves, to their fortunes, to their 
children, and cannot rest on account of these forebodings. Others, 
again, are so bent and intent on getting a competency, a standing, 
an influence, a name in the world, that they forget that they are only 
strangers and sojourners here, and:so labor only for the meat that 
perishes. And still others are fretted and distracted about how it 
would be with them, and what they would do, if certain things would 
happen to them that have happened to others. They are sure they 
would lose their minds, that they could not live, that they could 
not stand it; and if they were to get sick, or lose this friend, or 
becomé humbled in their circumstances, or happen to die, —O dear, 
what a hurricane of anxiety torments and overwhelms them when 
they think of it! Nor can they at all'’get it out of their minds. 
They even talk about being ‘raving distracted’ at times. The world 
is full of such people, and even Christians are not much freer from 
it than others.” (Seiss, p. 914.) 

It is this anxious care for the morrow, my friends, to which our 
dear Savior refers, and against which He so solemnly warns in 
to-day’s Gospel-lesson. It is His sincere desire that all of us should 
dismiss all anxious cares for the morrow. We should, indeed, give 
heed to His warning. His warning is supported by good and sound 
reasons. Let us, then, . . . important question: — 


WHY SHOULD CHRISTIANS DISMISS ALL ANXIOUS 
CARES FOR THE MORROW? 
Because they are, 
1. Altogether worthless ; 2. Altogether needless ; 
23 3. Altogether sinful. 
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The Gospel-lesson for this Sunday is taken from Jesus’ Sermon 
on the Mount. His audience was composed of His disciples and 
many other Jews. The Jews at that time had the Word of God in 
its purity, and many of them were well versed in it; for Josephus 
tells us that the Jewish children were diligently instructed in the 
Word of God. It, therefore, cannot be denied that among the Jewish 
people there were many true believers of God’s Word. But, on the 
other hand, it cannot be denied that many disbelieved the Word of 
God. Yea, most of the Jews in our Savior’s time were unbelievers, 
and, therefore, not God’s children. However, almost all of them made 
the claim that they trusted in God only, and not in things temporal. 
Nevertheless, many of them were given to anxious cares for the 
morrow. This Jesus knew, for He is the omniscient Son of God. 
He also knew that anxious cares for the morrow unfit men for the 
kingdom of God. That is the reason why He exhorted His hearers 
to dismiss all anxious cares for the morrow. He said to them: “Take 
no thought for your life, what ye shall eat, or what ye shall drink; 
nor yet for your body, what ye shall put on. Is not life more than 
meat, and the body than raiment?” And again: “Which of you, by 
taking thought, can add one cubit unto his stature?” Vv. 25. 27. 

With these words He tells His hearers that all anxious cares 
for the morrow are altogether worthless. Many people mistake His 
words. They think that Jesus wanted to teach men to be spend- 
thrifts, and that they should be reckless concerning their earthly 
possessions. No; Jesus does not say, nor does He wish to say, any 
such things. Jesus Himself was neither a spendthrift nor a waster 
of earthly possessions. But, on the other hand, He was no miser. 
He taught and practiced true economy. Remember His feeding of 
five thousand men in the wilderness. He had fed them with five 
loaves of bread and two fishes. But He taught His disciples true 
economy. For what did He say to them after all had been fed? 
He told His disciples to gather up the fragments which remained, 
so that nothing would be lost. And they gathered up twelve basket- 
fuls of fragments (John 6, 5—13). He did the same when He had 
fed the four thousand with seven loaves of bread and a few fish. 
His disciples gathered up seven basketfuls of fragments (Mark 8, 
5—8). Jesus wants all men to be given to true economy; but He 
does not want any to be given to anxious cares for the morrow. 
Anxious cares for the morrow are altogether worthless. Tell me, 
my friend, what does it profit a man if he frets and distracts him- 
self ever so much about the necessities of this life? Can he cause 
one grain of seed to spring up, grow and produce fruit through his 
fretfulness? Has any one at any time ever secured any good re- 
sults through his anxious cares for the morrow? Show me the man 
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that ever got one morsel of bread, or one piece of cloth, or even a 
grain of salt through his anxiety and fretfulness. And again, where 
is the man that has ever been able to add one inch to his stature 
through his anxious cares? There cannot be the least doubt that 
all anxious and fretful cares for the morrow are altogether worth- 
less, as worthless as anything can be. — Anxious cares for the morrow 
are also altogether needless. 


= 


Christ Himself tells us in our Gospel-lesson that anxious and 
fretful cares for the morrow are altogether needless. He says: “Is 
not the life more than meat, and the body than raiment? Behold the 
fowls of the air; for they sow not, neither do they reap, nor gather 
into barns; yet your heavenly Father feedeth them. Are ye not 
much better than they? And why take ye thought for raiment? 
Consider the lilies of the field, how they grow; they toil not, neither 
do they spin. And yet I say unto you that even Solomon in all his 
glory was not arrayed like one of these. Wherefore, if God so clothe 
the grass of the field, which to-day is, and to-morrow is cast into the 
oven, shall He not much more clothe you, O ye of little faith?” 
Vv. 25b. 26. 28—30. 

Beloved friends, are not these words of our Savior divine truth? 
Are they not literally fulfilled every day? Does God not feed and 
clothe the fowls of the air and the lilies of the field? Surely He 
_ does. He provides livelihood for all creatures whom He has given 
life. “The little songster .of the wood, e. g., when the shades of 
evening come on, mounts up upon his perch among the branches, 
closes his eyes peacefully, puts his head under his wing, and is in 
sweet composure all the night long, though rocked by the winds, 
surrounded by thick darkness, and knowing not where he shall find 
his next day’s meal. He clings to his chosen twig and sleeps without 
misgivings, and wakes in the morning with a song in his mouth — 
a song of praise to that God who ever upholds him, and never suffers 
him to fall or to want.” (Seiss, p. 920.) The birds are not given to 
anxious and fretful cares for the morrow. They are very wise; for 
anxious cares for the morrow are altogether needless. 

If God, then, feeds and clothes the birds, yea, all lower creatures, 
should He not provide food and raiment for us who are by far more 
to Him than all the lower creatures taken together? Did God not 
love men so intensely that He gave them His only-begotten Son? 
Did not His Son, Jesus Christ, come down from heaven to this 
world, in order to redeem mankind from sin, death, and the power 
of the devil? Did He not shed His most holy and precious blood 
for us and all men? Pray tell me if you think God would provide 
for the lower creatures, whom He did not purchase with the precious 
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blood of His only-begotten Son, and not for us? How dare any 
rational man deny or even doubt that He will provide us with all 
that is necessary for the support of our body and life? David spoke 
the truth when he said: “I have been young and now am old, yet 
have I not seen the righteous forsaken, nor his seed begging for 
bread,” Ps. 37, 25. We must say the very same thing if we would 
speak the truth. God, in His kind providence, has always provided 
us with all that we needed. To this very day He has given us food 
and raiment. He gave it from day to day, from month to month, 
from year to year. Yea, He even gave us more than we needed. 
What He has done in the past He will also do in the future. All 
our anxious cares for the morrow are altogether needless. Should 
we, then, not dismiss them? Indeed, we should. 

It is true, sometimes we suppose that God had forsaken and dis- . 
owned us; but such thoughts are erroneous, for He cannot forget 
nor forsake us. “Like as a father pitieth his children, so the Lord 
pitieth them that fear Him,” Ps. 103, 13. Think of the Israelites 
during their journey through the wilderness to Canaan. It lasted 
forty years; yet not one of them died from starvation. God gave 
them bread from heaven, and He caused the desert stones to give 
forth water so that they could drink. And during those forty years 
their shoes and clothing needed no mending. Of course, that was an 
extraordinary way of providing for His people, but if extraordinary 
means are necessary, God will supply them. He can do as He 
pleases, for He is omnipotent. All anxious cares for the morrow, 
therefore, are altogether needless. If we will not dismiss them, we 
sin; for they are also altogether sinful. 


3. 


Anxious cares for the morrow are altogether sinful. Those 
people who are given to anxious cares for the morrow harm them- 
selves in body and soul. We behold many people with care-worn, 
haggard faces and ambled gait. They are the victims of anxious 
cares. These, like canker-worms, have destroyed their life-energies, 
and whitened their hair while they are still youths in years. They 
are done for. They have made life miserable to themselves and to 
those dependent upon them. Oh, the sinfulness of anxious, fret- 
ful cares! 

Furthermore, anxious cares are so sinful because those given to 
them do not believe the precious promises of the provident Father 
in heaven. God has promised that He will provide for all His 
creatures. He said: “While the earth remaineth, seedtime and 
harvest, and cold and heat, and summer and winter, and day and 
night, shall not cease,” Gen. 8, 22. “He hath said, I will never leave 
thee nor forsake thee,” Hebr. 18, 5. The Son of God says in our 
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Gospel-lesson: “Seek ye first the kingdom of God and His righteous- 
ness, and all these things shall be added unto you. Take therefore 
no thought for the morrow; for the morrow shall take thought for 
the things of itself,” vv. 33. 34. He promises that God will give what 
is necessary for the support of our body in this life, if we will only 
dismiss our anxious cares for the morrow, and first seek the kingdom 
of God and His righteousness. He promises that God will supply 
all our wants from day to day as we have need. O precious promises! 
And His apostle, St. Peter, says: “Cast all your cares upon Him; 
for He careth for you,” 1 Pet. 5, 7. But what does he do whose 
heart is given to anxious cares for the morrow? He disbelieves all 
these most precious promises of God and says: “God, I cannot be- 
lieve Thee; I must care for myself, or I'll starve.” Is it not a 
grievous sin if people think and speak thus? Do they not pass the 
lie to God? God wants all men to believe Him. It is His will that 
all should put their trust in Him. If they do not do it, they com- 
mit sin. 

_ Finally, anxious cares for the morrow prevent men from seeking 
first the kingdom of God and His righteousness, and therefore they 
are also so sinful. People that are given to anxious, fretful cares 
for the morrow do not make preparation for their spiritual well-being 
in the hereafter. They only think of this present life; they forget 
the one thing most needful. They will see their grievous mistake 
some time, but then it will be too late to make amends. When, e. g., 
the rich man opened his eyes in hell, he saw his mistake, but it was 
then too late. “What shall it profit a man if he shall gain the whole 
world, and lose his own soul? Or what shall a man give in exchange 
for his soul?” Mark 8, 36. 37. 

How is it with us, beloved friends? Are we seeking the king- 
dom of God and His righteousness first, or are we neglecting the 
one thing most needful? If we would not neglect it, then we must 
by all means dismiss all anxious and fretful cares for the morrow; 
for as long as they occupy our hearts, so long are we unfit for the 
kingdom of God, so long no true faith in the Savior can be in 
our hearts. 

Let us, then, by the assistance of the Holy Spirit, dismiss all 
anxious cares for the morrow. Let us trust the promises of our God 
and Savior, and daily look to His goodness and kindness to supply 
us with all that we need while we sojourn in this world. Let us be 
faithful in performing the work allotted to us, and be diligent in 
prayers and supplications to the true God. He will surely keep His 
promises, — and we shall not want. For “His goodness all our day 
attends, His loving-kindness never ends.” This is most certainly 
true. Amen. JENSEN 
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Beichtrede über 1 Mor. 6, I—11. 


Xn Chrifto SEfu Herzlich geliebte Beichtende! 

Wohl alle, die zum heiligen Abendmahl gehen, geben zu, daß gum 
heilfamen Empfang diefe3 Gaframents eine gewiffe Vorbereitung ihrer- 
feit3 nötig fei. 

Worin aber diefe Vorbereitung beftehen müffe, darüber herrjcht 
bei vielen eine große Untwifjenheit und Blindheit. Wiele meinen, die 
rechte Vorbereitung auf den Genuß des heiligen Abendmahls beitehe 
darin, daß man fich wenigstens einige Tage vorher in eine ernite und 
wehmiitige Stimmung zu verfegen fuche, daß man gegen feinen Näch- 
ften ausnahmsmeife einmal recht friedfertig fei, daß man jih bon 
fonjtigen böfen Gewohnheiten, 3. B. bom Befud) bon Trinkhäufern, 
Tanghallen, Theatern u. dgl., enthalte, daß man Ofters in der Bibel, 
im Gefangbuch und im Katechismus lefe, diefe und jene grobe Sünde, 
in die man etiva gefallen ijt, fich Leid fein laffe, gute Vorfabe faffe und 
dergleichen mehr. 

Allein, meine Liebften, jo gut dies alles fein oder jcheinen mag, 
die Hauptfache, die von einem Abendmahlsgait erfordert wird, ijt eg 
nit. Damit nun niemand unter un3 mit feiner Vorbereitung zum 
heiligen Abendmahl fich felbft betrüge, fo laßt mich euch jest in Kürze 
voritellen: 


Drei nötige Stüde, die von einem AWbendmahlSgaft erfordert werden. 
&3 find diefe: 
1. Daß er wegen feiner Sünden vor Gottes Born 
und Strafen bon Herzen erfährede; 
2. Daß er fih Der Ahwajfdung feiner Sünden gläu> 
big getröfte; 
3. daß er ernftlid der Heiligung nadjage. 


1. 

Meine teuren Beichtfinderl Die Gejeßespredigt von der Sünde 
und bon dem Zorn und den Strafen Gottes, welche die Sünde naw 
fich zieht, ift dem natürlichen Menfchen im Höchften Grade widermärtig; 
er mag nicht3 dDabon hören. Catan und Fleifch reden ihm fort und fort 
ein, Gott befümmere fich nicht um jede Heine Übertretung feines Ge- 
febeS und ob er es tate, fo fet er ja gnädig und barmbergig und werde 
e3 daher nicht jo genau nehmen und nicht gleich zürnen und ftrafen. 

Was Wunder daher, daß die meiften Menfchen ficher und forglos 
in den Tag Hineinleben! Sie lachen über die Predigt des Gerichts; 
die Strafdrohungen Gottes halten fie für eitel Schredihüffe; die 
Cxempel der vollgogenen Strafen, die Schrift und Erfahrung darbieten, 
iohreiben jie dem Zufall zu. So gehen fie dahin in ihres Herzens 
Rinfterni3 und — verführen andere. 
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Darum ruft der Apoitel in unferm Texte den forinthifehen Chri-z 
ften gu: „Lafjet euch nicht verführen“, das heißt, Tat euch nicht aud 
verleiten zu denfen, daß e3 mit der Sünde nicht viel auf fich habe, 
daß Gott nicht ernftlich darüber giirne, und daß er fie nicht zeitlich 
und eiwiglich jtrafen werde; „denn Gottes Zorn vom Himmel wird 
offenbart über alles gottlofe Wefen und Ungerechtigkeit der Menj chen, 
die Die Wahrheit in Ungerechtigfett aufhalten“. Und damit niemand 
wähne, Gott zürne wohl über die Sünde, aber nicht über die 
Sünder, daß er fie von feinem Neiche ausfchliegen und einig ber- 
dammen jollte, jo jest der Apoftel Hinzu: „Weder die Hurer noch die 
Abgöttifchen noch die Ehebrecher noch die Weichlinge noch die Knaben 
fehander noch die Diebe noch die Geizigen noch die Trunkenbolde nod 
die Lajterer noch die Räuber werden das Reich Gottes ererben.“ 

Viele der Hier genannten Sünden gehen noch heutzutage im 
Schmwange, und zwar nicht bloß unter den offenbar Gottlofen, fondern 
auch unter denen, Die jich Chriften nennen. Namentlich Geiz, Trunfs 
jucht, Ghebruch, Hurerei, Schwindel und Betrug im Handel und Wandel 
nehmen in unfern Tagen überhand. 

Sollten daher auch unter uns jolche fein, die heimlich diefem oder 
jenem Laiter frönen und Doch wähnen, gute Chrijten und Erben des 
Himmelreich3 zu jein, weil fie ja noch zur Kirche und zum Abendmahl 
gingen, gute Gejinnungen, edle Gefühle, fromme Vorfage u. dgl. hätten, 
Die wollen doch wegen ihrer Sünden bor Gottes Born und Strafen recht 
bon Herzen erfchreden. Himmel und Geligfeit fteht auf dem Spiel! 
Golden heimlichen Sündendienern rufe ich mit dem Dichter zu: 

Heut’ Tebjt du, heut’ befehre dich! 

Gh’ morgen fommt, fann’3 ändern fid; 
Wer heut’ ift frifch, gefund und rot, 
St morgen franf, ja wohl gar tot. 

So du nun ftirbeft ohne Buß’, 

Dein Leib und Seel’ dort brennen muß. 

Damit aber niemand unter uns fich felbjt erhöhe und in feinem 
Herzen felbftgerecht mit dem Pharifäer jprede: „Sch danke dir, Gott, 
daß ich nicht bin mie die andern Leute, Rauber, Ungerechte, Che- 
brecher” ufi., fo fchict der Apoftel in unjerm Verte die Worte voraus: 
„MWiffet ihre nicht, daß die Ungeredhten werden das Reich Gottes 
nicht ererben?” Diefe Worte treffen uns alle. Wenn wir uns aud 
feiner groben Sünden und Lafter bewußt maren, Ungerechte jind wir 
alle. Oder müffen tir nicht alle mit David befennen: „Siebe, ich bin 
aug fündlihem Samen gezeuget, und meine Mutter hat mich in Sin- 
den empfangen“? Miüffen mir nicht alle mit Yefaias feufgen: „ir 
find allefamt wie die Unreinen, und alle unfere Gerechtigkeit ijt mie ein 
unflätig leid“? Miiffen mir nicht alle mit Paulo Hagen: „Ich weiß, 
daß in mir, das tft, in meinem Fleifche, mohnet nichts Gutes” 2 Gang 
gewig! Denn es ift hie fein Unterfchied; mir find allgumal Sünder 
und mangeln des Ruhms, den wir an Gott haben follten. — Darum 
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haben wir alle wohl Urfache, ung vor Gott aufs tiefjte zu demütigen 
und mit dem bußfertigen David bon Grund der Seele zu feufgen: 
„HErr, gehe nicht ins Gericht mit deinem- Knechte” (mit Deiner 
Magd); „denn vor dir ijt fein Lebendiger gerecht.“ Ya, wir alle 
follen wegen unferer Sünden vor Gottes Zorn und Strafen bon Herzen 
erichreefen und befennen: Ich bin ein armer, verlorner und berdam- 
mungswürdiger Sünder; ich habe alle Gebote Gottes viel und oft 
übertreten in Begierden, Gedanken, Worten und Werfen; ich bin der 
vornehmfte unter den Sündern; ich bin ein Ungerechter. Wehe mir, 
ich fann das Reich Gottes nicht ererben! — Das jollen wir alle be- 
fennen. Tun tvir das nicht, und gwar aus tiefiter Seele, fo follen wir 
feine Gafte an diefer Himmelstafel fein, und treten wir in unjerer Uns 
bußfertigfeit dennoch Hinzu — jo wahr der HErr lebt! —, dann ejjen 
wit unmwürdig von diefem Brot und trinfen unwürdig von diejem Kelch 
und effen und trinfen uns fomit felber daS Gericht. Wäre das nicht 
jchreclih? Davor bewahre Gott einen jeden unter uns! 


2. 

Doch, meine Teuren, von einem Abendmahlsgajte wird nicht nur 
erfordert, daß er wegen feiner Sünden vor Gottes Zorn und Strafen 
bon Herzen erjchrecfe, fondern auch, daß er jich der Abwafcjung feiner 
Sünden glaubig getröjte. Und dies bedenfen wir givettens. 

Vielleicht jpricht jet mancher unter euch in feinem Herzen: Sind 
wir alle Ungerechte, und werden die Ungerechten das Reich Gottes nicht 
ererben, wer fann dann felig werden? Antwort: Bei den Menfchen . 
ijft’3 unmöglich, aber bei Gott find alle Dinge möglich. Der Apoitel 
Ichreibt in unferm Texte: „Und foldhe”, nämlich Ungerechte und Giinz 
dendiener, „find euer etliche geiwejen; aber ihr jeid abgewafchen, ihr 
jeid geheiliget, ihr feid gerecht worden durch den Namen des HErrn 
SEefu und durch den Geift unfers Gottes.“ Vorher hatte eS traurig 
um die Korinther gejtanden, fie alle waren Ungerechte geivefen, ja etliche 
unter ihnen hatten in groben Schanden und LXaftern gelebt; aber e3 
war eine große, jelige Veränderung mit ihnen vorgegangen: fie waren 
abgewaschen, geheiligt und gerecht worden, fo daß fie jebt vor Gottes 
Augen und in Gottes Gericht als ganz rein, heilig und gerecht dajtanden 
und fröhlich fingen und jagen fonnten: 

Kein Fleck ift an uns zu finden, 
Wir find gar rein und flar 
Aller unfrer Sünden. 

Aber tie fonnte folches zugehen? Kein Meer hätte den Eünden- 
Ihmuß bon den Korinthern abwaschen, fein Engel fie heiligen und fein 
Richter auf Erden fie gerechtfprechen fünnen. Das fonnte und ift allein 
gejchehen „Durch den Namen des HErrn IEfu*. IEfu Name aber ift 
alles, was er getan und gelitten, gefagt und verordnet hat, um uns 
Sündern das Heil zu erwerben, mitzuteilen und zu verjiegeln. Schon 
Peremias Hatte bon Chrijto gefchrieben: „Dies wird fein Name fein, 


! 
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daß man ihn nennen wird: HErr, der unfere Gerechtigkeit ijt.” Schon 
Sacdharja hatte ausgerufen: „Du Tochter Bion, freue dich jehr, und du 
Tochter Yerufalem, jauchze; fiehe, dein König fommt zu dir, ein Ge- 
rechter und ein Helfer!” Ya, von SEfu haben gezeugt alle Propheten, 
daß in feinem Namen alle, die an ihn glauben, Vergebung der Sünden 
empfangen jollten. Und als endlich die jelige Zeit gefommen ivar, da 
der verheigene Heiland im Fleifch erjcheinen follte, da fprach der Engel 
des HErrn zu Sofeph, dem vertrauten Manne der Maria: „Sie wird 
einen Sohn gebären, des Namen follft du SEfus heißen; denn er iwird 
jein Volt jelig machen von ihren Sünden.“ Und nachdem diefer IEfus, 
Gottes und Mariens Sohn, das Werf der Erlöfung vollbracht hatte, 
haben jeine Apojtel in feinem Namen Vergebung der Sünden allen, 
Völkern gepredigt. Und diefe Predigt war auch zu den Korinthern gez 
drungen. Und durch die Kraft des ,,Geijtes Gottes“, der durch diefe 
Predigt wirkt, waren fie zum Glauben an SEfum Chriftum gefommen 
und hatten daducch Vergebung aller ihrer Sünden erlangt und hatten 
fich diefelbe durch die heilige Taufe in IEju Namen und durch den 
faframentlichen Genuß feines Leibes und Blutes im heiligen Abend= 
mahl verjichern und verjiegeln lajjen. 

Und diefe Predigt von SEfu und der Erlöfung, die durch ihn ge= 
fchehen ijt, erjchallt noch heute in aller Welt und wird auch unter uns 
verfiindigt. Sm feinem Namen find wir getauft; in feinem Namen 
wird uns Buße und Vergebung der Sünden gepredigt; in feinem 
Namen fpricht uns der Beichtiger die Abjolution, die alfo fräftig und 
gewiß ijt, alS handelte es unjer lieber HErr Chriftus mit uns felber; 
in feinem Namen twird-uns im heiligen Abendmahl jein Leib und Blut 
gefpendet mit der Verjicherung: „sur euch gegeben und vergoifen zur 
Vergebung der Sünden.“ Und wer nun durch Kraft des Heiligen 
Geiftes glaubt, das heißt, die im Evangelium und in der Abfolution 
Dargebotene und durch die Taufe und das Abendmahl verjiegelte Ver- 
gebung feiner Sünden annimmt, dem wird Chrifti Verdienit zugerechnet, 
das alle Sünden verfchlingt, und fo steht der Gläubige vor Gottes 
Augen und in Gottes Gericht da als vollfommen rein, heilig und ge- 
recht und fann fröhlich rühmen: 

Chriftt Blut und Gerechtigkeit, 
Das ift mein Schmud und Ehrenfleid, 
Damit will ich vor Gott beftehn. 

Und wer fich alfo der Whivajchung feiner Sünden durch Chrifti Blut 
gläubig getröftet, der ijt ein recht miirdiger und twohlgejchictter Abend- 
mablsgatt. 

Wo aber diefer Glaube durch Kraft des Heiligen Geijtes im Herzen 
eines Menfchen wohnt, da muß und wird fich auch das dritte nötige Stüd 
finden, das von einem Abendmahlsgait erfordert wird, daß er nämlich 
ernftlich der Heiligung nachjage. Hierüber zum Schluß noch einige 
Worte. — 
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Wohl macht allein der Glaube vor Gott gerecht und gum würdigen 
Abendmahlsgait; aber follte wohl ein Menfch- diefen Glauben haben 
und dabei doch in Sünden wider das Gemifjen dahinleben fonnen? 
Nein, das ift unmöglich. Wer wirklich wegen feiner Sünden vor Gottes 
Zorn und Strafen von Herzen erfchwoden ijt und nun der Abmwajchung 
feiner Sünden fich gläubig getröftet, der hapt und verabjcheut alles, 
was er als Sünde und Unrecht erfennt, und fämpft dagegen mit hei= 
ligem Grnft; der liebt feinen Gott und Heiland, der jo Großes an ihm 
getan und ihm alle feine Sünden vergeben hat, und er tut willig und 
gern, tvas ihm gefällt. Wer daher der Heiligung nicht nachjagt, der 
wird auch den HEren nicht fehen; mer wohl ,HErr, HErr!” jagt, 
aber nicht den Willen des HErrn tut und feine rechtfchaffenen Früchte 
der Buße bringt, der foll und darf nicht an de3 HErrn Tijch erfcheinen. 

Das lehrt auch der Apojtel in unferm Texte, wenn er jpricht: 
„Solche“, namlic) Hurer, Abgöttifche, Chebrecher, Diebe, Geizige, 
Trunfenbolde u. dgl., ,,jind euer etliche gemejen.“ Sie waren e3 alfo 
jeßt nicht mehr; denn durch den Glauben an Chrijtum hatten jie auch 
zugleich „den Geilt Gottes“ empfangen, der in ihnen wohnte, fie in 
alle Wahrheit leitete, ihnen Kraft gab zum Kampf und Sieg wider 
Satan, Welt und Fleifeh und fie antrieb, Gott und ihrem Nächiten in 
guten Werfen zu dienen. 

Möge jich daher ein jeder unter uns wohl prüfen, ob er nicht nur 
wegen feiner Sünden bor Gottes Born und Strafen bon Herzen erz 
fehroden fet und fich der Abwafchung feiner Simden gläubig getrojte, 
fondern ob er auch ernitlich der Heiligung nachjage. Und mie er im 
heiligen Abendmahl auf3 neue jeines Gottes Siegel für die bollfommene 
Vergebung feiner Sünden empfängt, fo lafje er fich dadurch aud aufs 
neue ftarfen gu einem heiligen Wandel in guten Werfen und erneuere 
heute fein heilige3 Tauf> und Konfirmationsgelübde und fpreche mit 
David: „Ich Ichtwöre und will’3 halten, daß ich die Rechte deiner Ge- 
rechtigfeit halten mill.” 

Dazu helfe Gott uns allen durch feinen Heiligen Geift um BEfu 
Ehrifti willen! Amen. 2). URL) 


Leihenpredigt über 1 Joh. 3, 2. 


Zeure Leidtragende! Geehrte Trauergemeinde! 


Das menfdhlide Herz verlangt nach Gli. Kein vernünftiger 
Menjch fehnt fich nach Unglück. Yeder möchte gern recht glücklich fein. 
Diefes Verlangen nach Glüd juchen die Menfdjen zu befriedigen. 
Die einen tradten nach Geld und Geldeswert, um dadurch die Mittel 
zur Sättigung ihres Gelüftens zu erlangen. Manche fammeln und 
häufen gierig den Mammon auf, faufen ein Haus, einen Acer nach 
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dem andern und finden darin ihre Luft. Andern ijt e3 mehr um Ehre 
und Borrang in der Welt zu tun; je mehr fie den Neid ihrer Mit- 
menjchen merfen, defto mehr fehmeichelt das ihrer Gitelfeit. Ihrer viele 
begehren daher vornehmlich, in Buk und Hoffart zu prangen. Go 
meinen diefe bedauerlichen Gottlofen, glitdfelig zu werden. Sie be- 
denfen nicht, daß nur die felig find, die da Leid tragen, die ihre Herzen 
losreigen von der Freude diefer Welt. Denn bei aller Fleifches- und 
Augenlujt bleibt doch das Herz leer und daher unbefriedigt. Darum 
haben manche ihr Glüc darin gefucht, dem allem zu entfagen, indem fie 
fich hinter Kloftermauern verjchliegen. Wollten aber folde Ginfiedler, 
die mit ihrer Weltflucht weder Gott noch Menfchen dienen, die Wahr 
heit jagen, fo müßten fie eingeftehen, daß ihr jelbfterdachtes Klofter= _ 
leben ein vergebliches Jagen nach Glüd ijt. Was Menfchen aus ihrem 
Herzen erjinnen, verbaut den Weg zum Glück. 

Wahres Glücd fließt nur aus Gott, dem Quellbrunn aller Glücd- 
feligfeit. „Wenn mir Gotte fönnten zufchreiben den Genieß alles 
Guten, jo wir haben, und befennen, daß wir e3 von ihm hätten, als- 
dann mürde fich ein jeglicher an feinem Glüde genügen laffen.“ 
(2uther I, 1654.) Wirklich glücjelige Menfchen find nur die, welche 
ihr Glüd in Gott und feinem Wort gefunden haben; das find die glau-z 
bigen Chrijten. Die find glüdlich zu preifen in ihrer Lebenszeit und 
glücklich, jeher glücklich, wenn fie, wie die teure Entjchlafene, bereits 
auger dem Leibe wallen. Denn der Gläubigen Gtücdfeligfeit ijt fomobhl 
bier wie dort überfchiwenglich gemaß dem Apoitelwort: „Meine Lieben, 
wir find nun Gottes Kinder, und ift noch nicht erfchienen, twas mir fein 
toerden. Wir twijjen aber, wenn e3 erjcheinen wird, daß ir ihm gleich 
fein werden; denn wir werden ihn fehen, wie er ijt.” Auf Grund 
diefes Hochtröftlichen Zeugnifjes Heiliger Schrift Taßt uns erwägen: 


Die überfhwenglichde Glicfeligfeit der Glinbigen 


1. hier in der Beitlidfeit, 
2. dort in der Emigfett. 


15 


„Meine Lieben, wir find nun Gottes Kinder“, fehreibt St. Yohan- 
ne3 an feine Mitchriften. Cs gibt alfo auf diefer fiindDenverderbten und 
fluchbeladenen Erde Leute, denen mit Recht die Bezeichnung „Gottes 
Kinder“ zufommt. Woher fommt es, daß folde bor andern Söhne und 
Töchter des hHimmlifchen Königs find? Gottes Minder find jie nicht bon 
Natur getvefen. Zwar hat Gott einft die Menfchen nach jeinem Bilde, 
in feiner shnlichfeit, gefchaffen. So mar alles in und an den Men- 
fen recht und fehr gut. Weder am Berftand noch am Willen der 
Menfchen war irgend etwas verfehrt, und alle Wffefte und finnlichen 
Begierden twaren gerade und recht. Darum jagt der Prediger Salomo, 
dak Gott den Menfchen „aufrichtig” gemacht hat. Die Menfchen er- 
fannten Gott feliglich und waren und twandelten vollfommen heilig und 
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gerecht. Aber durch den Sündenfall ift Gottes Ebenbild gänzlich ver- 
loren. Wie Mams Sohn Seth feinem Bilde ähnlich war, nicht 
mehr dem Bilde Gottes, jo tragen feither alle Wdamsfinder bei ihrer 
Geburt das Bild ihrer fterblichen Eltern an fic. „Durch einen 
Menfchen ijt die Sünde fommen in die Welt und der Tod durch die 
Sünde, und ift alfo der Tod zu allen Menjchen durchgedrungen, diez 
weil fie alle gefündigt haben.” Kein Menfch wird als Gottes Kind 
geboren. „Was vom Fleijd) geboren wird, das ift Fleifch.” Der 
Mensch fommt in die Welt als Kind des göttlichen Borns. Auch die 
jeßt nicht mehr unter der Zornesrute ftehen, müfjen beim Nidblid auf 
ihre Herkunft befennen: „Wir waren auch Kinder des Borns bon Natur, 
gleichiwie auch die andern.“ Daß folche nicht mehr Zornesfinder und 
dem eivigen Verderben verfallen, fondern Gottes Kinder find, das fommt 
bon Gottes Gnade her. Aus Gnade und unbegreiflidem Erbarmen hat 
nämlich Gott die Siünderwelt durch Chriftum BEfum, feinen emigen, 
menfchgewordenen Sohn, erlöjt von allen Sünden, von aller Sünden- 
fchuld und Giindenftrafe. Seinen eingebornen Sohn, der von feiner 
Sinde mußte, hat Gott für uns zur Sünde gemacht, auf daß wir 
würden in ihm die Gerechtigkeit, die bor Gott gilt. Gottes Sohn, unfer 
Stellvertreter und Sündenbüßer, ijt daher die Verfühnung für die Sünde 
der ganzen Welt. Gott hat die Sünder mit jich felber berfohnt durch 
feinen Geliebten, an welchem twoir haben die Erlöjung durch fein Blut, 
nämlich die Vergebung der Sünden, nach dem Neichtum feiner Gnade. 
Und durch das Gnadenmittel feines Wortes, fei e3 in der Taufe, fei 
e3 in der Predigt, arbeitet nun Gott an den einzelnen, daß fie feine 
Kinder werden. Durch fein Wort bringt er Leben in die Totengebeine, 
erivect die geiltlich Schlafenden zum göttlichen Leben, wehrt und fteuert 
dem natürlichen, muttoilligen, feindlichen Widerjtreben und macht die 
Uniilligen zu Willigen. Durch fein Wort wirft er zur Seligfeit eine 
Reue, die niemand gereut, und gibt in die von Natur finjteren Herzen 
den Hellen Lichtichein feines jünderliebenden Crbarmen3. Und die da3 
erfahren habem und jih Chrijtt, ihres Heilandes, freuen und trojten, 
wiffen, daß e3 die lautere Wahrheit ift, wenn die Schrift ihnen zuruft: 
„Aus Gnaden jeid thr jelig worden durch den Glauben, und dasfelbige 
nicht aus euch, Gottes Gabe ijt e3; nicht aus den Werfen, auf dak fich 
nicht jemand rühme.“ Ahr Lobpreis ift der Ruhm der alles Denken 
iiberfteigenden Gottesgnade: „Sehet, welch eine Liebe hat uns der 
Vater erzeiget, daß mir Gottes Kinder follen heißen.“ Ya, Gottes 
Kinder find fie, aber fie find e3 durch Gottes Gnade geworden. 
„Kaum“, jagt der Apoftel mit Betonung, feit uns der Vater feiner 
Liebe teilhaftig gemacht, uns zum Glauben an YEfum Chrijtum gez 
bracht und ung aus Gehaßten zu Geliebten gemacht hat — „ipir find 
nun Gottes Kinder.“ Die Gottestindfdaft ijt nicht erft ein zufünftiges 
Gut. Wohl entzieht fich dem Chriften in der Anfechtung das Gefühl, 
bisweilen jogar da3 Betvubtfein feiner Gottesfindfehaft. Er ift eben 
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nicht gang Geift. Das unbefehrbare Fleifeh, in dem nichts Gutes wohnt, 
hängt ihm zeitlebens an und wütet täglich wider den neuen Menfcen, 
dem Chrijten den Seufzer auspreffend: „Ich elender Menfch, wer wird 
mich erlöfen bon dem Leibe diejes Todes!“ Aber das beiveiit doch nicht, 
daß der himmlifche Vater fich von feinem Kinde zurücgezogen, Gnaden- 
bund und Kindfchaft aufgehoben habe. Wer noch gegen die Sünde, 
ihren Urheber und ihre Liebhaber, im Glauben fampft, joll jih an 
jeiner Gottesfindfchaft nicht beirren lafjen. C8 ijt, wie unfer freug- 
erfahrener Luther zu unferm Terte anmertt: , Bott entzieht fich uns 
nicht, fondern die Welt, das Fleifch und der Teufel fehwachen unfere 
Augen, daß mir Gott nicht fehen. Die Welt ijt ein Deckel, das Fleifch 
der andere, der Teufel der dritte. Durch alle diefe Dedel foll ich Hinz 
durchbrechen mit dem Glauben, welcher aus dem Worte gefaßt wird.” 
(IX, 1452.) Go haftet und mwächit die Erfenntnis, daß mir Gottes 
Kinder find. Die Gottesfindichaft ijt ein gegenmwärtiges Gut, das wir 
jebt hier auf Erden befißen. „Wir find“, fchreibt Johannes, „wir 
find nun Gottes Minder.” An denen, die in Chrijto YEfu find, die 
Daher nicht nach dem Fleifch wandeln, jondern nach dem Geift, ijt nichts 
Berdammliches. Gottes Geift gibt Zeugnis unferm Geift, daß mir 
Gottes Kinder find. Solden Chriften aber, die das aus Schwachheit 
des Sleijches nicht recht bedenken, gilt der Zuruf: „Wiffet ihr nicht, dak 
ihr Gottes Tempel jeid, und der Geift Gottes in euch wohnet?“ 
„Wir“ jind Gottes Kinder. Das fagt der heilige Apoftel von jich 
und denen, zu welchen er furg vorher gejagt hat: „Ihr habt die Salbung 
bon dem, der heilig ijt. Und die Salbung, die ihr von ihm empfangen 
habt, bleibet bei euch.” Kinder Gottes find hiernach diejenigen, welche 
duch Wort und Saframent mit Geist und Glauben gefalbt worden find 
und im Glauben bleiben. Nur die Gläubigen find Gottes Kinder; nur 
wer beharrt bis ans Ende, wird felig. Wlle andern verachten Gottes 
Rat wider ich felbft, find und bleiben geiftlich tot, [08 von Gott, ohne 
Vergebung, ohne wahre Hoffnung und bleiben, wenn fie {teh nicht be= 
fehren, des Satans Eigentum. DO daß fie mit den Ohren des Herzens 
die Stimme des HErrn hörten: „Wendet euch zu mir, jo werdet ihr 
felig, aller Welt Ende; denn ich bin Gott und feiner mehr!“ Durch 
bußfertige Umfehr gu Chrifto und feinem Wort tritt man ein in Die 
Zahl der Beglüdten, die gewiß Gottes Minder find. Von ihnen jagt 
der Heiland: „Meine Schafe hören meine Stimme, und ich fenne fie, 
und jie folgen mir. Und ich gebe ihnen das etwige Leben; und fie wer- 
den nimmermehr umfommen, und niemand wird jie mir aus meiner 
Hand reißen.” Im Glauben gebrauchen jte die von Gott geordneten 
Gnadenmittel, gedenken dankbar ihrer Taufgnade, richten ihren Wandel 
betend nach Gottes Wort ein, erheben fich, wenn jie ftraucheln oder 
fallen, mit Gottes Hilfe, ftarfen ihren Glauben an die gnädige Ver- 
gebung ihrer Sünden durch öfteren Gebrauch des heiligen Abendmahls 
und opfern, ihrem neuen Menfchen nach, bon ihrem iedifehen Hab und 


366 geichenpredigt über 1 Boh. 3, 2. 


Gut gern fir Gottes Neich. Und dag liebende Auge des Vaters droben 
ruht mit innigem Wohlgefallen auf diefen feinen Kindern. Gie jind 
unter allen Gefchöpfen auf Erden feine Lieblinge, feine Wugentveide, 
feine Erben und Miterben feines lieben Sohnes, Himmelsfürjten im 
Tränental. Das alles twiffen fie aus der Schrift und glauben es. 
Schon bier in diefem armen Leibesleben haben fie Vergebung aller 
ihrer Sünden, das ewige Leben und die himmlische Seligfeit duch den 
Glauben feft im Belit. Will mancherlei Kreuz und Widerivärtigfeit 
fie betriiben, ein Glaubensblid in das Wort ihres Gottes erinnert fie 
an den fiigen Troft: „Er hat uns verordnet zur Kindichaft gegen ihn 
felbft durch SEjum Chrijt nach dem Wohlgefallen feines Willens“, und 
in foldem Glauben befchliegen fie, wenn Gottes Stündlein vorhanden 
ijt, getrojt ihre irdifche Laufbahn. 

Welch eine überfchivengliche Glückjeligfeit alfo, deren die Glau- 
bigen fchon hier in der Beitlichfeit geniegen! Wer wollte da nicht in 
Mofis Freudenruf einjtimmen: „Wohl dir, Israel, mer ift dir gleich? 
D Bolf, das du durch den HErrn felig wirt, der deiner Hilfe Schild 
und das Schwert deines Sieges ijt!” Ift’3 nicht eine underantiwortliche, 
nie genug zu beflagende Torheit der Ungläubigen, daß jte jich jolches 
Gliickes durch eigene Schuld berauben? 

Der überjchwenglichen Glücfeligfeit der Gläubigen war, wie wir 
hoffen dürfen, auch die entichlafene Mutter teilhaftig geworden. Das 
zeigte ihre fortgefebte Liebe zu Gottes Wort, ihre oftmalige Teilnahme 
am Saframent de3 Altar, ihre privaten Reden, ihre fleißigen Gebete 
und Kürbitten für ihre Familie, Gemeinde, Synode und die Kirche ins 
‘gefamt, ihre Gaben für Gottes Reich und die Mildtatigfeit gegen Arme, 
ihre ernsten, Tiebreihen Ermahnungen an euch Kinder zur Treue und 
Beitändigfeit gegen Gottes Wort und Gemeinde. Und als die Scheide- 
ftunde nabte, da ging ihr’s ähnlich wie Melanchthon, der gulebt auf die 
Trage feines Schiwiegerjohnes, ob er ettvas begehre, antwortete: „Nichts 
al3 den Himmel.” Gie fehnte jich als Gottes Tiebes Kind nach dem 
eigen Vaterland. Welch ein fojtbarer Troft ijt das für euch gläubige 
Hinterbliebene! 

2; 

Sit aber der Gläubigen Glücfeligfeit preijens- und begehrenstvert 
fehon Hier in der Beitlichfeit, wie überfchivenglich und unermeßbar erjt 
ift jie Dort in der Ciwigfeit! 

Hier auf Erden freilich ijt die Gliicfeligkeit der Kinder Gottes vor 
Menjchenaugen verborgen. „ES ijt noch nicht erfchienen“, jagt der 
Apoitel, „was tir jein werden.“ Bereit ift unfer herrliches Grbteil 
längit; Gott verwahrt es fiher. Bereit ijt auch unfer Plablein im 
Himmel; der liebe Heiland hat gefagt: „Ach gehe hin, euch die Stätte 
gu bereiten, und till euch zu mir nehmen, auf daß ihr feid, two ich bin.” 
Bereit ijt auch der Gnadenlohn, den Gott jedem der Seinen für jedes 
Glaubensiverf noch bejonders gugedacht hat. Aber fichtbar geworden, 
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in den Gefichtsfreis getreten, erfdienen ift das alles nod nicht. „Wir 
wifjen aber”, daß e8 erfcheinen wird. Dies Wiffen haben tir nicht aus 
ung jelbjt und ebenfowenig aus den Träumen und Vermutungen anderer 
Leute, am allerwenigiten aus den Serereien der Spiritijten und der- 
artiger Teufelsfünitler, fondern aus der Heiligen Schrift felbit, dem 
bom Heiligen Geift eingegebenen Wort de3 Iebendigen Gottes. Das 
weit uns mie mit taufend Fingern auf unfern Heiland Hin und fagt 
uns zu: „Welchen ihr nicht gejehen und doch liebhabt und nun an ihn 
glaubet, wietwohl ihr ihn nicht fehet, fo werdet ihr euch freuen mit 
unausfprechlicher und herrlicher Freude und das Ende eures Glaubens 
Dabonbringen, nämlich der Seelen Seligfeit.“ 

Wie fann das denn anderes als eine überfchmengliche Herrlichkeit 
und Glüdjeligfeit fein! „Wir werden ihn — IEfum — fehen, ivie 
er ijt“, heißt e3 hier. Was gäbe manches Gottesfind fchon hier darum, 
den Heiland hienieden nur in Niedrigfeit gefehen zu haben!- Und nun 
gar jollen wir ihn droben fehen auf dem Chrenthron zur Rechten Gottes, 
des Allmachtigen, ihn, unfer herziges Brüderlein, in all feiner himmz- 
hichen Glorie, ihn, unfern Himmelsfönig, vor dem die heiligen Engel 
ihr feufches Angesicht mit den Fittichen verhüllen — ihn merden ir 
fehen? © Chriitenherz, erbebit du nicht in jeligem Jubel? Die Augen 
wollen mir Sünder überquellen und die Stimme verjagen, daß ich euch 
Diefe Seligfeit verkünden darf. Denn eS ijt ja alles jo wahr, fo wahr. 
Hat doch der ewige Vater zu feinem ewigen Sohn gejagt: „Heifche — 
fordere — bon mir, fo will ich dir die Heiden zum Erbe geben und der 
Welt Ende zum Eigentum.“ Und der Sohn, unfer Heiland, geht darauf 
‘ein und heifcht in feinem hoheprieiterlichen Gebet: „Water, ich mill, 
daß, fvo ich bin, auch die bei mir feien, die Du mir gegeben haft, daß fie 
meine Herrlichkeit fehen.” Diejer himmlifchen Ghicfeligfeit haben fich 
denn auch die Gläubigen je und je getrojtet. Hört den jchiwergefchlage- 
nen Hiob: „Sch weiß, ich werde in meinem Fleifd Gott fehen“; Dabid 
betet: „Ich will fehauen dein Untlib in Gerechtigkeit; ich will fatt wer- 
den, wenn ich ertvache nach deinem Bilde”; Paulus fehreibt: „Wir 
fehen jet Durch einen Spiegel in einem dunflen Wort, dann aber von 
Angeficht zu Angefichte.” C8 ift daher nur der Heiligen Schrift nach= 
geredet, wenn Luther zu unferm Texte jagt: „&3 wird gewif gefchehen, 
daß totc Gott und Chrijtum fehen, ... . weil wir jchon Gottes Kinder 
find.“ (IX, 1453.) © freudenvoller Gipfelpuntt der Seligfeit: „mir 
werden SEfum fehen, wie er ift“! Aber nicht nur das. „Wir erden 
ihm gleich fein“, heißt es, „gleich“, nicht in bezug auf jeine göttlichen 
Eigenfehaften, wohl aber im ungetrübten Genuß aller Himmelsfrende 
und Geligfeit. Wie mir hier getragen haben das Bild des Srdifchen, 
fo werden wir dort tragen das Bild des Himmlifchen. Hier waren ir 
mit Schwachheit und Sterblichkeit angetan, dort haben tvir Herrlichkeit 
und Unfterblichfeit angezogen. Dort ift Gottes Chenbild in uns boll- 
fommen toiederhergeftellt, von allem Erdenübel Leibes und der Geele 
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find wir völlig frei, feine fiindlide Regung wird je in uns auffommen 
fonnen, in unaufhörlicher, feliger Freude und ee himmlifcher Ruhe 
mweilen wir bei ISEju im Licht. 

Diefe Glitcfeligfeit genießt die liebe Mutter der Seele nach bereits 
vom Wugenblic des Todes an. Ihren Leib betten wir ins Rubefam- 
merlein de3 Grabes; aber auch der foll, wie die Schrift verheißt, vom 
Süngften Tage an teilnehmen an der Himmelsherrlichkeit, auf daB 
dann Leib und Seele fich freuen in dem lebendigen Gott und iiber- 
fchivenglich gliidfelig find ohne Ermüden und ohne Ende. 

Wollt ihr, teure Hinterbliebene und ihr Zuhörer allefamt, der- 
felben Gliicfeligfeit hier und dort teilhaftig fein, jo bedenft wohl: zum 
Seligiverden gehört mehr als Begrabenwerden. Ergreift als reumütige 
Sünder Chrijtum, in dem alles Heil bejchloifen liegt, im Glauben, fo 
jeid ihr Gottes Kinder. Haltet an mit fleigigem gläubigem Gebrauch 
der Gnadenmittel bis an3 Ende, fo geht ihr reichgetrojtet aus Dem 
Glauben ins Schauen und in den völligen Genuß der wahren Glick 
feligfeit. Denn was Gott gujagt, das hält er gewiß. Cr hält jein 
Wort, das er hier uns durch feinen Wpojtel mitteilt: „Meine Lieben, 
wir find nun Gottes Kinder, und ijt noch nicht erfehienen, mas wir fein 
werden. Wir wiffen aber, wenn e3 erjcheinen wird, daß wir ihm gleich 
fein werden; denn wir werden ihn fehen, wie er ijt.” Amen. 


B.S. 


SERMON OUTLINES. 


ELEVENTH SUNDAY AFTER TRINITY. 
Luxe 18, 9—14. 

Paul says of the preaching of the cross that it is foolishness to 
them that perish, 1 Cor. 1, 18; “foolishness of preaching,” v. 21; 
“foolishness of God,” v. 25; “unto the Jews a stumbling-block and 
unto the Greeks foolishness,” v. 23. The Gospel he styles “mystery 
of the Gospel,” Eph. 6, 19; “mystery which hath been hid from ages 
and from generations,” Col. 1, 26. “The natural man receiveth 
not ... are foolishness unto him, neither can he know them,” 1 Cor. 
2, 14. The truths revealed in the Gospel are utterly beyond natural 
man’s understanding, seem foolish and contradictory to him, yea, 
even unjust, for example, the truth: “The Just for the unjust,” 
1 Pet. 3, 18. Our text contains such a statement that runs absolutely 
counter to natural man’s ideas of justice, viz., the verdict of Jesus, 
v. 14a. 

THE STRANGE SENTENCE OF JESUS. 


1. He condemns the saint, 2. And justifies the sinner. 


4 
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1. 


The saint. “Two men went up... the one a Pharisee,” v. 10. 
What sort of a man was he? First of all, he was not a gross sinner. 
He says of himself he is not an extortioner, no harpax, i. e., not 
rapacious, not grasping, taking everything within sight by hook or 
crook; did not belong to that class described by Jesus as devouring 
widows’ houses, Matt. 23, 14. (For Jesus does not say that the self- 
characterization of the Pharisee was based on falsehood. He grants 
all that the Pharisee declares of himself.) He was no adulterer, 
had not defiled himself with coarse works of the flesh. He was not 
like the publican, a gross sinner. In short, he was not unjust; 
adikos — one who violates justice. He was not guilty of any 
violations of law and justice; was an upright man, a good citizen, 
belonged to the “best people” of his city. Justitia civilis. 

But more, he was also a church-member, and not one of the in- 
different, laggard sort. He went up into the temple. He went there 
to pray, not to scrutinize the apparel of his neighbor. He did pray 
and worship. His interest for the church was ardent enough to 
loose his purse-strings. He gave tithes of all that he possessed, gave 
more than God had demanded in the Law, was a liberal contributor 
to the temple funds. Showed his religious zeal also in another way: 
he fasted twice a week; that also more than God had demanded in 
the Law. — He was a Pharisee. Even a teacher of the Law. The 
Pharisees had taken upon themselves many more laws than the Ten 
Commandments. They were not enough; had 613 commandments. 
(Hom. M. 19, 291.) In these this man walked. Had the best of 
reputations among his fellow-mien. Paragon of virtue, pointed out 
with pride as a blameless man. — And yet, Jesus condemns him! 

Many more such saints on earth. Not all non-Christians are 
hangdog villains and reprobate scoundrels wallowing in the mire of 
sin and shame. Some very fine people among them, public-spirited 
men and patriots, dutiful husbands and wives, honest in their 
business dealings and clean in their private life, not drunken sots 
and a burden to the community, but respectable men and a credit to 
their community. Oftentimes also so-called Christian people. Mem- 
bers of a church, active in church work, regular attendants at public 
worship, liberal in contributions toward church and works of charity. 
Prominent church-members. People perhaps point to them as pillars. 
— And yet, Jesus condemns them! How obnoxious to reason! 

Why does Jesus condemn them? Because of their virtues? God 
forbid! for He Himself has enjoined them in His Law. Take another 
look at that saint in our text. He was one of them “which trusted 
in themselves that they were righteous, and despised others,” v. 9, 
e. g., the publican. That is the trouble with this saint; because he 
is blameless before men, he imagines he is blameless also before God. 


24 
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That the trouble with all such saints; they trust in their civil right- 
eousness as being sufficient before God. That the trouble also with 
those saints in the visible Church. Away down in the bottom of 
their hearts they trust in themselves and feel like creditors of God, 
while they despise others in whom they do not perceive the same 
measure of works as in themselves. — The true spirit of such people 
is expressed in that prayer of the Pharisee: “God, I thank Thee that 
I am not as other men are,” v. 11. Note that distinction: “I— 
other men,” hoi loipoi — “the rest, who are not of the specified class 
or number” (Thayer). He is the saint, all others are the massa 
perdita. Thus that prayer is nothing but the oleaginous prating of 
a fool (Eecl. 5, 1), beaming self-satisfaction from his sanctimonious 
face. That is the spirit of all self-righteous people. Often look very 
much like Christians, act like them, even speak like them. Are 
pleased to put on a sanctimonious mien and even to parade as poor 
sinners. But they do not mean what they say. Their feigned 
humility only a manifestation of spiritual pride. But acquiesce and 
assent to their statement, “I, a sinner,” and help them find some 
sins, point them out to them, and see how they wince or flare up, 
or, like the Pharisee, justify themselves by comparing themselves 
with others. They trust in themselves that they are righteous. 

And that is an affront and insult to God, to His holiness and 
righteousness, Lev. 19, 2; Matt. 5, 48, but, above all, to His grace 
and merey as revealed in Christ Jesus, Acts 4, 12. Wish no grace, 
no Savior, etc. Would not be saved in the order established by God, 
Gal. 3, 11; trust in their own works and merits, and therefore must 
hear the sentence: Gal. 3, 10; text, v. 14.— That is the strange 
sentence of Jesus. He condemns the saints of the stripe of that 
Pharisee, Luke 1, 51, et al. 

2: 

But He justifies the sinner. There was another man that went 
up into the temple to pray. He was a publican. What sort of a man 
was he? He was a notorious sinner, v. 11, fin. The publicans as a 
class were extortioners, Luke 3, 13; 19, 8. They are classed together 
with sinners, Matt. 9, 10; harlots, Matt. 21, 31; and heathen, Matt. 
18, 17. The term “publican” just about synonymous with “notorious 
sinner.” Such of the Jews as were publicans were by their country- 
men regarded as incompetent to testify in court trials and as extra 
ecclesiam. Their reputation shown by the following. Theocritus, 
when asked to mention the most ravenous of wild beasts, answered: 
“In the mountains, the bears and the lions, but in the cities, the 
publicans and sycophants.” (Winer, RWB.) - Such a man was that 
other worshiper in the temple.— And him Jesus justifies?- Yes! 
Of him He says: v. 14a? Strange, surpassing strange! Stumbling- 
block and offense to natural man, and particularly to such dear saints 
as the Pharisee. 
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How does Jesus come to do that? Take another look at the 
publican; listen to his prayer. He prays: “God... me, a sinner,” 
v. 13. That is all he knows of himself: “I, a sinner.” Not only 
the Pharisee, but, above all others, he himself, knew himself to be 
a sinner. And he pleaded guilty of his sins. Pleading guilty of his 
sins was also pleading himself worthy of God’s wrath, displeasure, 
and eternal damnation; for: Ezek. 18, 20a; Rom. 6, 23.— And he 
feels ashamed of his sins. Stands afar off, and would not lift up so 
much as his eyes unto heaven. While the Pharisee makes himself 
prominent, and all but bursts from the consciousness of his worth, 
this man is ashamed to be seen, is satisfied with a secluded nook in 
the sanctuary, and stands there with downcast eyes ashamed of God 
and of men, thereby acknowledging his guilt.— He feels sorrow and 
remorse on account of his sins; he smote upon his breast. Ah, how 
his conscience smote him! He was fully contrite in the literal sense 
of the word. The Law of God had done its work in him. 


And yet, he was justified not on account of his contrition. The 
publican prayed: “God, be merciful’; hilastheti, be reconciled, be 
gracious. He asks God for grace; what else could he ask for? He 
had no merits. And he trusts in God’s grace, in the Messiah promised 
by the prophets. He believes. He seizes, and holds, and appropriates 
to himself the merits of the Redeemer. Shows his faith by going 
into the temple, by his prayer. And thus he is justified. That is the 
wonderful, but just law in the kingdom of Christ: “God resisteth 
the proud, and,” ete., 1 Pet. 5, 5. “To him that worketh not, but be- 
lieveth,” etc., Rom. 4, 5; cf. 1 John 1, 8. 9. 


In which of these two worshipers do you recognize yourself? 
I hope not in the Pharisee. You are not such a notorious sinner as 
the publican? Thank God for it; it is His grace alone that you are 
not, but: Ps. 51, 7; Gen. 8, 21; Matt. 15, 19; therefore: Eph. 2, 3. 
You are such a good Christian and so rich in good works? Fine, 
and more cause for thanks towards God, for: Phil. 2, 13; but: 
Luke 17, 10. No, there is no escape, you are a sinner and therefore 
cannot, etc. Humble yourself like the publican, believe like the 
publican, and for Christ’s sake the sentence pronounced on him shall 
be pronounced also on you. (Standard Hymn-Book, No. 306, 1; 
829, 4.) Theo. B. 


TWELFTH SUNDAY AFTER TRINITY. 


MARK 7, 31—37. 
Jesus is all compassion, and He would do well with all men. 


It is His most gracious will that all men should be brought to faith 
in Him, Deut. 5, 29; Is. 48, 18; Ezek. 33, 11; 1 Tim. 2, 4; 1 Pet. 
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3, 9. His mighty “ephphatha” is ever efficacious, and the workings 
of the Spirit of God on the hearts of men are ever the same. It 
is man’s own fault if He does not come, Deut. 9, 6. 7. 24; Judges 2, 
13. 19; Hos. 13, 9; Lam. 3, 42 sq.; Matt. 23, 87; Dan. 9, 4—6. 
His obstinate refusal to heed the Spirit’s pleadings hinders his 
merciful and compassionate Savior to cause all things to end well 
with him. Eternal destruction is his final lot. — But even we Chris- 
tians might foil the best intentions of the Master, and be the cause 
that all things do not end well with us. Hence, 


WHAT MUST WE DO IF JESUS IS TO DO ALL THINGS 
WELL WITH US? 


1. In our various needs we must come to Jesus in firm faith. 
2. We must learn to let Him deal with us as He sees fit. 


1 


Jesus always comes to men that they might find Him. He 
went into the borders of Tyre and Sidon to be found by the Syro- 
phenician woman, Mark 7, 24. He goes out of these borders through 
the midst of the coasts of Decapolis to be found by the deaf-mute 
and his friends. The treatment He received at the hands of the 
people of this region at a different occasion does not hinder him to 
return to the same country and do well, Mark 5, 17. His elect are 
among all people. Going and coming, He is desirous to be found 
by such as need Him. 

According to His promise, He is near to us to-day, Matt. 28, 20. 
His ear is always inclined to hear our every prayer, Is. 65, 24; 
Matt. 7, 7.8; Ps. 145, 18. 19; 10,17; 65,3; 91,14sq. The promises 
of our friends are as good to us as their bond; why should we hesi- 
tate for a moment to believe implicitly all promises of Him who is 
the Truth? 

The people in the text knew Jesus and believed in Him; for 
they brought their hapless charge to Him and besought Him. No 
unconverted man can pray. The deaf-mute is willing to be led to, 
and cured by, Jesus. Proofs of his faith. Jesus looks up to heaven 
to direct his thoughts heavenward. If this man had been an un- 
believer, Jesus would not have acted thus. His actions would have 
been meaningless to an unbeliever because such a one believes that 
“God helps him who helps himself.” Doubt and unbelief on the part 
of these people would have frustrated Jesus’ best efforts. But now 
they could finally remark, “He hath done all things well.” 

Our doubts and misgivings are a wall between us and our God. 
He who doubts does not come to the source of his help. We children 
of God must come to Jesus, even though the Lord is near, Is. 55, 6. 
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We think it self-evident that we should not go to the saints with 
our needs and wants, and pity those poor souls who do. But some 
put more faith in well-advertised medicines and physicians of re- 
nown; others, in sorcerers and soothsayers; others, in “divine 
healers,” than in Christ. But as an able doctor is sorry to see people 
run to quacks and take to nostrums, so Christ burns with indignation 
if we fail to come to Him, 2 Kings 1, 3. Therefore, come to Jesus 
in firm faith, Matt. 21, 22. He is a physician who has many and 
excellent testimonials to His credit; the Bible is filled with them. 
He prescribes the best of medicines in all cases. His skill knows no 
measure, and there is no case which could baffle Him and put Him 
at His wit’s ends. He has had hosts of patients at all times. Come 
with any need, temporal, spiritual, eternal; come at any hour; come 
even though you should have been ignoring Him heretofore and 
running to other “doctors.” You will always be satisfied and finally 
say, “He hath done all things well.” 


2. 


The people believed that, to help the deaf-mute, Jesus would be 
obliged to lay His hands on him. Jesus did not act upon their advice. 
He even took the man aside from the multitude, his would-be advisers. 
The great Physician does not want precocious people in His labo- 
ratory. 

Let us be careful not to prescribe time and manner to Him, when 
and how He should help. He will soon show us that He ignores all 
our attempts at teaching Him. We blunderers must be silent if 
He is to do all things well. Do we not trust that men, wiser and 
greater than we are, will be fully able to solve certain perplexing 
problems? If we believe that of men, why not of Christ? 

When Jesus acted as He saw fit, the people did not interrupt 
Him, even though His procedure was a very strange one. (De- 
seribe it.) The deaf-mute allowed Himself to be led like a child. 
A remarkable cure was the result. (Show it from the text.) It made 
such a tremendous impression on the people that they could not 
refrain from spreading the news in spite of Jesus’ enjoinder. 

Do not interrupt Jesus when His actions seem queer to you, 
very much contrary to your own plans. You are hindering Him to 
carry out His own designs by your impatience, frowardness, meddle- 
someness, grumbling, and failure to see how well He has dealt with 
you up to this day. 

Learn, then, to commit your ways unto the Lord, and He will 
bring it to pass, and you will be compelled to say time and again, 
“He hath done all things well.” ON C@ASEBS 
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THIRTEENTH SUNDAY AFTER TRINITY. 


Luxe 10, 23—37. 


Charity, brotherly love, love towards our neighbor and fellow- 
man, is a virtue to which God admonishes in almost innumerable 
passages of the Bible, Lev. 19, 18; Micah 6, 8; John 15, 17; Rom. 
13, 8; 1 Cor. 14, 1; 1 Tim. 6, 11. The fact that God admonishes 
us to this virtue so often and so earnestly goes to show that this is 
indeed a great virtue, and that God does not want us to neglect it. 
— But more! God also holds up to us in the Bible many an example 
of charity and brotherly love. Christ Himself the most beautiful 
example, John 13, 1. His whole life here on earth a proof of His 
love towards man! Thereby He has set us an example which we 
should follow, John 13, 15. 34; 1 Pet. 2, 21. But also men are held 
up to us in the Bible as examples of how we should practice charity, 
brotherly love, of how we should love our neighbor and fellow-man. 
Such an example is the Samaritan in our text. 


THE SAMARITAN A BEAUTIFUL EXAMPLE OF HOW WE 
SHOULD LOVE OUR NEIGHBOR AND FELLOW-MAN. 


We shall consider, 


1. How the Samaritan loved his neighbor and fellow-man; 
2. Who tt was whom he loved. 


u: 


a. This Gospel rich in contents. The Lord’s purpose is to show 
that man is justified before God not by the deeds of the Law, but 
alone by grace, through faith in Christ Jesus. He calls His disciples 
blessed, v. 23. Why? V. 23. Because they were privileged to live 
to see the time for which the believers of old had longed and waited, 
v. 24; Is. 64,1; Ps. 14, 7; because they were privileged to live to 
see the time of the appearance of the Son of God in the flesh, and 
because they believed the Gospel preached by Him; because they 
believed that salvation is by faith in Christ alone. For this reason 
He calls His disciples blessed. 

b. This a certain lawyer hears, v. 25. He is greatly surprised to 
hear the Lord call His disciples blessed for this reason. And what 
does he do? V. 25. He means to say: Thou callest Thy disciples 
blessed because they believe that salvation is by faith in Thee alone, 
while in the Law of Moses it is written that he who would inherit 
eternal life must keep the commandments. How does this agree 
with Thy doctrine? It was not the desire for salvation which 
prompted the lawyer to put this question, but because he wanted 
to drive the Lord to straits, and in order to show His doctrine to 
be in contradiction to the law of Moses. 


Sermon Outlines. B15 


e. What did the Lord do? He met the lawyer in his argument 
and caused him to answer from the Law what God requires in the 
Law of him who would inherit eternal life, vv. 26. 27, and said to 
him: v. 28. But what did He wish to say to the lawyer in these 
words? That he could be saved by the deeds of the Law? Indeed 
not! He would say: Just try it to keep the Law, to live up to its 
commandments in the manner you have said, and you will soon come 
to realize that it is impossible for you to keep the Law, and that, 
therefore, you cannot be saved by it. 

d. But the lawyer was not yet willing to give in, v. 29. He 
means to say: I do not at all know who my neighbor is whom I 
should love; hence, how can I love him? And now the Lord tells 
him in the parable of the good Samaritan who his neighbor is, 
vv. 30—37. The priest, when he saw the man who had fallen among 
the thieves, passed by on the other side, v. 31, as also did the Levite, 
v. 32. But not so the Samaritan, v. 33. When he saw the un- 
fortunate man, “he had compassion on him.” He was moved to pity. 
He felt sorry for him. And this pity, this sorrow for the unfortunate 
man, was the source of his love towards him, and moved him to help 
the man, v. 34. His love was not only in words, but also in deeds, 
1 John 3,18; James 2, 15.16. He gladly denied himself all comfort 
and ease in order to help the unfortunate man, v. 34; Phil. 2, 4; 
1 Cor. 18, 5. Nor did he help only a little, perhaps for the beginning 
only; no, he saw to it that also after his departure from the inn the 
poor man was taken care of, given aid and assistance until his 
complete recovery, v. 35. He did not become weary in well-doing, 
Gal. 6, 9. 

e. Thus he loved his neighbor. <A beautiful example for us. 
We are also thus to love our neighbor, not only in word, but in 
deed and in truth; love him so as to be willing to help him, and 
to deny ease and comfort to ourselves rather than to see our neighbor 
be in want or, distress; love him so as to be willing to help him 
not only a little and perhaps for the time being, but to the end, 
until all trouble is done away with, and the neighbor has completely 
recovered. So much opportunity for such help. Visit the sick. 
Watch at their bedside at night. Stay with them and speak words 
of cheer and consolation, and never grow weary in helping and 
making it comfortable in every way possible. O blessed he who thus 
loves his neighbor! 

2. 

a. Who was it whom the Samaritan loved? As a rule, we love 
those who love us. We love our friends and benefactors. But whom 
did the Samaritan love? His friend? His benefactor? No, indeed! 
He loved his enemy; he loved one by whom he himself was hated 
and despised. For the man who had fallen among the thieves was 
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a Jew, and the Jews hated and despised the Samaritans and had no 
dealings with them, John 4, 9. If the Jews wanted to call any one 
a vile name, they would call him a Samaritan, John 8, 48. To be a 
Samaritan and to be possessed of a devil was, with them, equivalent. 
And such a one by whom he was thus hated and despised, this 
Samaritan loved and rendered all necessary aid and assistance. 

b. In this respect also he is a beautiful example for us. From 
him we learn whom we should love, namely, not only our friends, 
our benefactors, not only those who love us, but also, yea, especially 
so, also our enemies, those who hate us and are evil-minded against us. 
The neighbor whom we are to love is, as our Catechism says, “every 
one who is in need of our love” (Qu. 37). Every one who is in need 
of help and assistance, be he friend or enemy, is our neighbor whom 
we are to love and whom we should render all help possible. All 
men! Gal. 6, 10. Especially also our enemies! Matt. 5, 44—48. 

Let us bear this well in mind. Let us love all men, and es- 
pecially also our enemies. If we notice that any one is evil-minded 
towards us, let us be particularly friendly towards him and render 
him help and assistance wherever we can. Let us remember the 
love of our Lord towards us. We were His enemies, yet He loved 
us and gave Himself for us, in order to reconcile us to our heavenly 
Father and prepare for us eternal bliss and glory. If we always 
remember this, we shall surely also love our neighbor, our fellow- 
man, and help him wherever and whenever such help is necessary. 
(Hymn 87, 7.) BE NG I 


FOURTEENTH SUNDAY AFTER TRINITY. 
Luxe 17, 11—19. 

Shortly before his death, Moses once more reviewed the good- 
ness of God shown unto Israel, Deut. 32. From Egypt to Canaan. 
Marvelous indeed. The Lord had kept Israel “as the apple of His 
eye,” v. 10; vv. 8—12. By divine revelation he beholds the hand of 
God filled with innumerable blessings which He still has in store and 
will shower down upon Israel in future, vv. 13. 14. Yea, He loved the 
people, 33, 3. But Moses cannot but remember the base ingratitude 
wherewith Israel has rewarded the loving-kindness of God (Ex. 32; 
Numb. 11; 14; 20), and by the Spirit sees that Israel will continue 
to be ungrateful, Deut. 32, 15. He is constrained to cry out, “Do ye 
thus requite the Lord, O foolish people and unwise?” V. 6.— Another 
instance of such ingratitude Is. 1.— Another in our text. 


INGRATITUDE. 


1. A very common sin; 2. A very grievous sın. 
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1. 


V. 12. Leprosy a terrible disease. The leprosy broke out, at first 
almost imperceptibly, in certain red spots which appeared in the skin. 
They were painless, but gradually increased. The perspiration was 
unable to find a vent, and the skin became dry and peeled off in 
scales. The withering of the skin was too true an index of what 
was going on within; for in the very marrow of the bones there 
was a most frightful rottenness which in due time would utterly 
consume the victim. By degrees the bones would rot, in many cases 
the fingers and toes would drop off. The voice was rendered hoarse 
and the breath intolerably fetid. — Leprosy was contagious, and the 
afflicted was obliged to forsake his house and home, his friends and 
relatives, and take up his abode in barren, solitary regions un- 
frequented by other human beings not afflicted. If such approached, 
he was obliged to ery out, “Unclean! Unclean!” “Living apart 
from their dearest friends, shut out from all the pleasures of society, 
they were required never to drink of a running stream of which others 
might drink, nor sit down on any stone by the roadside upon which 
it was probable that any other person might rest. They were to all 
intents and purposes dead to all enjoyments of life, dead to the 
- endearments and society of their friends.” —Incurable! What a 
wretched and hopeless condition!— Now Jesus, of whose wonder- 
working power they have heard, is approaching their haunts. Hope! 
Vy. 18. 14. Restored to the embrace and society of those near and 
dear to them, restored to the companionship of their friends, re- 
instated in all their rights and privileges, restored from a “living 
death” to life. Might we not reasonably expect all these men to 
return and with one accord to thank their divine benefactor? 
Vv. 15—18. 

Do you not feel a strong impulse to turn away in disgust from 
such ingrates? Be not too hasty. Such ingratitude is very common 
in this world. You need not go far from home to find it. I. am 
constrained to say, “Know thyself; thou art the man.” It is true, 
you have not been afflicted with leprosy, but perhaps with some other 
painful, irksome, loathsome disease — hospital, operation. Physicians 
and attendants despaired of your recovery. You read little hope in 
their countenance, Mark 5, 25. 26. You took refuge to Him with 
whom nothing is impossible, Ps. 121, 1. 2. Implored Him for help, 
Luke 17, 13. The Lord graciously answered your prayer. Recovered, 
restored to life, to your kin, to pursuit of your calling and business. 
What then? You thanked physicians, attendants, and every one who 
had helped to care for you, but forgot the Lord, who alone had helped. 
Or if you thanked Him, how often have you done so since? — You 
have never been afflicted with serious illness, have not lost one day 


378 Sermon Outlines. 


J 


at shop, place of business, office? How often have you thanked God 
for such unmerited blessing? You have so much more reason to 
do so.— Then think of all the other blessings. Body with all its 
members. At what price would you give up the unimpaired use of 
your limbs, eyes, etc.? Rational soul. You are not an inmate of an 
insane asylum. You have not been a victim of the recent storms 
and floods. Daily eat the bread of God’s giving, drink His water, 
breathe His air, etc. You could not exist if the goodness of God 
did not encompass you with innumerable blessings, Acts 17, 28. But 
who can enumerate all the gifts of God, Ps. 106, 2? How often have 
you thanked Him for them?— But your cup of life has been filled 
to overflowing with nothing but sorrows and tribulations, Ps. 73, 14. 
How often have you thanked God for them? Rom. 8, 28; Eph. 5, 20 
(“for all things”); 1 Thess. 5, 18. — Above all, you have been cleansed 
from the leprosy of sin. Terrible disease! Has disfigured man beyond 
recognition, Gen. 1, 27. 31; Ps. 14, 2.3; Is. 1,6; Eph. 2, 1—3. Con- 
tagious, yea, hereditary, Ps. 51, 5. Excluded from fellowship and 
communion with true children of God,. Eph. 2, 12; with God, Is. 59, 2. 
Excluded from that house of the Father where there are many 
mansions. Incurable, Ps. 49, 6—8; Jer. 2, 22. And what has the 
Lord done for you, even though you could not even ask Him for it? 
What no physician is able or willing to do. Assumed your disease, 
2 Cor. 5, 21; Is. 58, 4. 5. By His stripes you are healed, 1 John 1, 7; 
Is. 1, 18. No longer outcast, no more stranger and foreigner, but 
fellow-citizen with the saints, Eph. 2, 19, and of the household of 
God, having free access to God and His grace, Rom. 5, 2; Eph. 2, 18; 
8, 12.. Yea, 2 Cor. 6, 16b. 18; 1 Cor. 3, 16. The eternal house of 
God has been prepared and opened, and stands ready to receive you, 
John 14, 2. 3; Matt. 25, 34. And for this greatest of all blessings 
you have so seldom thanked God.—In Word and Sacrament the 
balm of Gilead is freely flowing for the healing of your wounded 
conscience, for your consolation over against sin, tribulation, death, 
Ps. 23; weapons for victorious fight against all enemies, Eph. 
6, 10 sqq. Where is your gratitude? Are you not among the nine? 
And when the congregation compasses the Lord’s altar to publish 
with the voice of thanksgiving and to tell of all His wondrous works, 
why are you so often among the nine that have not returned? And 
whenever you do bless the Lord in the congregations, are you not as 
sounding brass and a tinkling cymbal, Matt. 15, 8? Why is there 
always a shortage of funds to carry on the work in the Lord’s 
kingdom? Gratitude? Deut. 32, 6. But have we not annual Thanks- 
giving Day? Alas, many put off all gratitude to that day, then only 
to forget, and put off to some other day that never‘ comes. In- 
gratitude so common that we all are guilty. 
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Usually ingratitude not considered very grave offense. Merely 
an omission, thoughtlessness, lack of sense of propriety, breach of 
etiquette, etc. No, it is sin, and a very grievous sin. Mark the 
Lord’s words, “Were there not ten cleansed? but where are the nine? 
There are not found that returned to give glory to God save this 
stranger.” These words certainly show His displeasure. — Ingrati- 
tude is inappreciation of the gifts of God. Lepers must have 
appreciated restoration to life, home, family, but they seem to have 
forgotten entirely that it was a gift of the Lord. Did not give 
glory to God. Refused to acknowledge Him as their benefactor. 
And is it not a grievous sin. to receive the gifts of God in vast 
abundance, to eat and drink, enjoy health and wealth, ete., and not 
to think of Him from whom every good gift and every perfect gift 
cometh, James 1,17? Is it not a grievous sin to be restored to health 
in answer to prayer, and then to ascribe restoration to ability and 
skill of men, to own vitality and physical strength, and to forget 
their divine Physician? It is hardly surprising that unbelievers, 
fools, Ps. 14, 1, believe that “the world owes them a living,” that 
they have none to thank but themselves. And yet: Rom. 1, 18. 21. 
Even the dumb brute knows better, Is. 1, 3a, and shows its grati- 
tude in various ways. But what shall we say of those who would 
be Christians ?— Ingratitude is a transgression of an express com- 
mandment of God, Ps. 50, 14. 15; 118, 1, etc. Ingratitude is there- 
fore as grievous a sin as any other transgression of the command- 
ments of the Lord, and provokes God to righteous indignation and 
anger. When you confer the most insignificant favor upon some one, 
you expect him to be thankful, and are indignant if you do not find 
him so. And yet you owe him love, Rom. 13, 8; Matt. 19, 19b; 
1 John 3, 18. God owes us nothing, surrounds us with His blessings 
on every hand. Is He to look on benignly and complacently when 
He reaps base ingratitude, when we, as it were, slap Him in the 
face by ignoring Him and His will? The lepers, Jews, knew of His 
commandments; so do we. That makes this sin all the more 
grievous, Luke 12, 47. 48.— Ingratitude is the product of unbelief. 
The nine lepers certainly believed when they prayed, v. 18, and fol- 
lowed the Lord’s direction, v. 14b, even though they as yet saw no 
change in their condition. Indicated by v. 19b. Gratitude is, as it 
were, a thermometer by means of which the warmth and fervency of 
your faith may be measured. Ingratitude is a sign that faith has 
either become extinct or is rapidly declining and dwindling down to 
a smoking flax. Continued ingratitude (sinning) will even bring 
about apostasy. The end of unbelief is damnation. — The Samaritan 
fell down on his face at Jesus’ feet. Sign that he acknowledged Him 
as Messiah, Savior. Faith. “Thy faith hath made thee whole,” v. 19. 
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Not spiritually dead, but alive. Gratitude pours forth spontaneously. 
Let us diligently examine ourselves whether we be in faith; let us 
prove ourselves; and let us diligently and prayerfully use all means 
ordained by God for increasing in faith. Then we shall be heartily 
ashamed of our past ingratitude and pray, v. 13. By His grace, 
gratitude will be revived, grow and become strong. We shall sing 
with ferveney, zeal, and perseverance: “Now thank we all our God 
With heart and hands and voices, Who wondrous things hath done, 
In whom His world rejoices, Who from our mother’s arms Hath 
bless’d us on our way With countless gifts of love, And still is 
ours to-day.” R. N. 


— + 


The Confirmed Youth. 


10% 
A. Vacillating, Prone to Folly, ete. 


Somewhere in his writings Disraeli says: “Youth is a blunder, 
manhood a struggle, old age a regret.” It is certainly a very pessi- 
mistie view categorically to designate youth as a blunder; but on 
the other hand, we know this word contains more than a grain of 
truth. Youth, adolescence, preeminently is the age when delight in 
foolishness, the pursuit of amusement, is uppermost, the age when 
the mind is unstable, vacillating, easily misled, when the character 
has not yet crystallized. 

Robert L. Stevenson, in one of his essays, speaks of “the dis- 
tressing malady of being seventeen years old,” evidently intending 
to denote with this phrase the culmination of a very trying period 
of life, say, three or four years after the entrance into adolescence. 

Luther, in his “Tischreden” (p. 180), says: “Ein junger Mensch 
ist wie ein neuer Most, der lässt sich nicht halten, muss gären und 
übergehen, will sich immer sehen lassen und etwas sein vor andern, 
‚kann sich nicht innehalten.” 

Eecl. 11, 9. 10 we read the well-known passage: “Rejoice, O 
young man, in thy youth, and let thy heart cheer thee in the days 
of thy youth, and walk in the ways of thine heart and in the sight 
of thine eyes; but know thou that for all these things God will bring 
thee into judgment. ... Therefore remove sorrow from thy heart, 
and put away evil from thy flesh; for childhood and youth are 
vanity.” The Weimar Bible makes this comment to the passage 
quoted: “Junge Leute sind in solchen Jahren, die doch auch bald 
vergehen, zu der Verführung in Wollust und alles Böse sehr ge- 
neigt, darum du dich desto mehr in deiner blühenden Jugend vor- 
zusehen hast.” 
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Cicero, in his treatise De Senectute, says: “Temeritas est vide- 
licet florentis, prudentia senescentis.” (§ 20.) 

The above quotations, gleaned from various sources, have been 
cited here merely to show that it is a matter of common experience 
that the adolescent age is an age of indiscretion, thoughtlessness, 
carelessness, an age when actions are committed first and reflection 
comes later, when advice and prudent counsel is simply brushed 
aside as old fogyism. 

All this is so well known that ordinarily people are not at all 
surprised when they hear of the foolish pranks and escapades of 
youth. Instead of being surprised or even alarmed when we hear of 
misconduct and indiscretions of young people, we are apt to dismiss 
them with a shrug of the shoulder and the remark, “Well, youth 
must have its fling.” Youthful escapades are not judged so severely, 
for, Is not youth the time of sowing wild oats? and, One cannot 
put an old head on young shoulders. 

In German we speak of “Flegeljahre,” and in proverb say, 
“Jugend hat keine Tugend,” or, “Verstand kommt nicht vor den 
Jahren.” 

Calling to mind some of the passages of Scripture, we cannot 
fail to see that Scriptural injunctions also imply what has been said 
about youthful indiscretion and carelessness. The Apostle Paul ex- 
horts Timothy to flee youthful lusts. The psalmist prays that the 
Lord may not remember the sins of his youth. Is it not significant 
that the admonition of St. John, in his first epistle, to the young 
men is followed by that well-known exhortation: “Love not the world, 
neither the things that are in the world”? 

The fact that youth is prone to folly, easily misled, appetite 
always whetted for amusement, irresponsible, ready to forget and 
to neglect duty, is taken advantage of commercially. The theaters, 
amusement places, people that live by sport, that pander to vice, 
make strenuous efforts to get at the young man in order to seduce 
him, knowing very well how much easier it is — ceteris parıbus — 
to seduce youth than persons of maturer age. 

“In youth,” says Wagner, the author of The Simple’ Life, “the 
most serious predilections for crime are found.” 

Hall, in his exhaustive monograph on adolescence, makes these 
statements: “In all civilized lands, criminal statistics show two sad 
and significant facts: First, that there is a marked increase of 
crime at the age of twelve to fourteen, not in crimes of one, but of 
all kinds, and that this increase continues for a number of years. 
While the percentage of certain grave crimes increases to mature 
manhood, adolescence is preeminently the criminal age, when most 
first commitments are begun, and most vicious careers are begun. 
The second fact is that the proportion of juvenile delinquents seems 
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to be everywhere increasing, and erime is more and more precocious.” 
(p. 325.) 
Similar statements by judges might easily be multiplied. 

‘ What has been stated about youthful indiscretion, carelessness, 
youth’s tendency to folly and crime, can probably be best condensed 
by this quotation from Luther: “Denn die zarte Jugend, wiewohl 
es ihr an Zuchtmeistern und andern, so auf sie warten und sie 
vermahnen, nicht mangelt, ist doch gleichwohl, wie der Poet sagt, 
wie Wachs, dass sie sich leichtlich zur Siinde neigen lassen, ist 
frevelhaft, widerspenstig und ungehorsam, und die Erbsünde fängt 
alsdann auch an, sich in ihnen zu regen und zu wiiten, und mit 
welcher Siinde ihr der Teufel heimlich nachstellt und die arme 
Jugend mit den Stricken seiner Schmeichelei und Wolliisten des 
Lebens zu fangen sucht.” (II, 1247, § 65.) 


B. Adolescence the Most Impressionable Age. 


The adolescent period, on the other hand, undoubtedly is the 
most impressionable age of life. The impressions gained in ado- 
lescence commonly remain with a person throughout life, and it is 
indeed difficult to change views which have been instilled into youth- 
ful hearts and minds. Religious and political affiliations are rarely 
changed after the period of adolescence is past, unless the con- 
victions were very superficial. What efforts political leaders o 
speakers make to reach the young men! : 

Right here it may be of interest to give an instance showing 
in a concrete manner how strong the impressionability of early 
adolescence is. In an article on the Rhodes Scholarships in the 
Saturday Evening Post, the writer speaks of the various experiences 
made. In speaking about the advisability of sending American young 
men to England at an age of eighteen to twenty-two, these remarks 
are made: “The period from eighteen to twenty-two years is the 
most impressionable of a man’s life, and the one in which he forms 
the most enduring ties. A man who passes this period in Oxford 
is liable to come too strongly under the influence of English ways 
and English friendships. When he returns, he finds his own country 
alien and his old friends in a sense estranged.” We know very well 
that persons who have passed their youth in a foreign country hardly 
ever make citizens noted for patriotism or filled with admiration for 
the home government. 

The best friends are gained, the most lasting and enduring 
friendships are formed, in youth. The friends gained at college, or 
at the seminary, or during the very first years after graduating, are 
the friends for life, in whose companionship one delights, in whom 
one confides. It has been said that a person gains no new friends 
when he has passed the fortieth year. This may be an exaggeration, 
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but surely a person of forty rarely will form ties of friendship as 
a younger person will. 

Because adolescence is the most impressionable age, we find that 
in youth are found not only the most serious predileetions for vice, 
but also the most powerful impulses for virtue. During this period 
the general attitude toward moral and religious ideals is likely to 
be found. “Speaking broadly, for the average individual the domi- 
nant tone of his habits, social, moral, aesthetic, and intellectual, is 
set by the time he is thirty. By this time the direction of his de- 
sires and his interests is likely to be finally formed, and for the rest 
of his life he will but elaborate and refine upon this stock of 
tendencies.” (Angell, Psychol.) Youth, we well know, is the period 
when the character sets and forms. The young man of, let us say, 
twenty-five tells us quite distinctly what sort of man to look for. 
Parents, whose son of twenty-five, or even earlier, has shown in his 
conduct diligence, honesty, firmness, etc., are not afraid for his 
future, for with reasonable certainty they can judge what sort of 
a man he will be. 


C. Important to Retain Young People in the Church. 


What has been said about the adolescent age clearly and dis- 
tinetly shows us that it is of paramount importance that the young 
people be gained for the Church, or if they fortunately have been 
raised in it, been confirmed at the Lutheran altar, that everything 
within our power may be done that they continue members of it, 
continue their affiliation with the Lutheran congregation, and also to 
increase their interest in its work and affairs. 

Pastors know by experience that those young men and young 
ladies who continually and without interruption have affiliated with 
the church make the best members and the hardest workers later in 
life, whereas ordinarily such as have come to us at a later period 
in life, or have returned to the fold after many years, as a rule, 
do not take hold as firmly. 

Heathen missionaries, to be successful in their work, make 
special efforts to get hold of children, to instruct them in childhood, 
and to retain their hold on them in the years of adolescence. These 
missionaries know very well that the elder people hardly ever can 
be gained. 

Even in the home mission of our Synod it is a common ex- 
perience that missionaries are constrained to build up their congre- 
gations with the young people and not with the old. From ex- 
perience we learn that very few persons turn to the Church in 
mature age. 

In this connection it may be noted that other denominations 
have made the same experience. I shall cite a few remarks of Hall 
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on this point, and I hope they may be of interest. He says: “Very 
important for this study is the age of most frequent conversions. In 
answer to a request for information concerning this topie, kindly 
inserted for me in the leading weekly papers of the Methodist, Bap- 
tist, Congregational, and Presbyterian denominations at various 
times during the last few years, several score of valuable replies 
from clergymen and evangelists have been received containing in- 
dividual opinions, statistics of single churches, results of inquiries 
made at educational institutions and at religious meetings. 

“Revivalist D. L. Moody wrote me that he thought most con- 
versions occur between the ages of ten and twenty; that he had 
noticed no difference in age between the sexes, but that nearly all 
the members of the Northfield school are converted before they enter. 

“Evangelist G. F. Pentecost, now of Yonkers, had kept no. 
statistics, but writes: ‘In an experience of thirty years of pastoral 
and evangelical work my observation has been that three-fourths of 
all the conversions occur between the ages of twelve to twenty, the 
proportion of male to female being about two to three. Comparatively 
few are converted after thirty years, and beyond that period the 
number falls off very rapidly. My further experience is that the 
best after-results in life and service are found in those who have 
been converted early.’ 

“Brockman found the age of most frequent conversions to be 
seventeen; from thirteen to fourteen the increase in frequency, and 
from eighteen to nineteen the decrease was greatest. He also found 
in two hundred and forty-four students that seventeen was the age 
of greatest responsiveness to religious ideas.” (Hall, Adolescence 
II, p. 288.) 

We, needless to mention, have the beneficent institution of con- 
firmation. Our boys and girls, upon their exit from boyhood and 
girlhood and their entrance into adolescence, take a course of in- 
struction in the Biblical teachings, and thus at the very outset are 
led in the proper direction. By far the largest number of our adult 
members are recruited from those who have been confirmed at an 
age of thirteen to fifteen. Only a small number, comparatively, of 
the communicant members of our church comes to us at a later age. 

This, then, by a very logical sequence, leads us to the question 
uppermost in our minds, the real important question, the crux, viz., 
What can we do to retain the young people — our confirmed youth — 
in the Church? What arrangement may be the most proper and, at 
the same time, the most effective ? M. BRUEGGEMANN. 


(To be concluded.) 


